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Für meine Mutter und
Ingeborg Castell,
die mich zu diesem Roman angeregt hat.


PROLOG

1536

An einem warmen Julivormittag im Jahre 1536 ritt ein junger Mann nach Schloß Hatfield, das ungefähr drei Stunden von London entfernt lag. Der Reiter, dessen Wams aus geschlitztem, scharlachfarbenem und weißem Atlas den adligen Herrn verriet, summte gutgelaunt die Melodie eines Liedes, das der regierende zweite Tudorkönig verfaßt und komponiert hatte, und erinnerte sich dabei an die Hoffeste anläßlich des Johannistages und des Königs 45. Geburtstag am 28. Juni in Schloß Nonsuch.

Pastime with good company
I love and shall until I die.
Grudge so will, but none deny;
so God be pleased, so live will I:
for my pastance hunt, sing and dance
my heart is set all goodly sport –
to my comfort:
Who shall me let?

(Zeitvertreib in angenehmer Gesellschaft

liebe ich und werde ich lieben, bis ich sterbe.

Murre, wer mag – doch keiner wird’s mir verweigern;

wenn es Gott gefällt, werde ich so leben:

zu meinem Zeitvertreib jagen, singen und tanzen;

meinem Herzen ist nach froher Tat zumute –

zu meinem Vergnügen:

Wer soll mich daran hindern?)

Heinrich VIII. – seit siebenundzwanzig Jahren Beherrscher Englands – war bei höfischen Festen stets gut gelaunt, so auch an jenem Junitag. Während des mehrstündigen Banketts hatte er – der Musikliebhaber – zwischendurch zur Laute gesungen, und als der Ball begann, war er, trotz seiner Leibesfülle, beim Tanzen in die Luft gesprungen, und viele der älteren Hofleute waren bei diesem Anblick lebhaft an den jungen König erinnert worden. Der Grund für diese Ausgelassenheit, dachte der junge Mann mit Genugtuung, ist meine Familie, die Seymours, oder besser, meine Schwester Jane, die seit einigen Wochen mit dem König verheiratet ist. Ihr ältester Sohn wird dereinst England regieren, niemand kann ihm den Anspruch auf die Krone streitig machen, zumal der Herzog von Richmond – Heinrichs unehelicher Sohn – vor wenigen Tagen, am 22. Juli, gestorben ist. Und die zwei Töchter? Unwichtig, Bastarde!

Die Seymours sind jetzt die erste Familie am Hof, überlegte er, welche einflußreichen Ämter standen ihm, dem Achtundzwanzigjährigen, und seinem älteren Bruder Eduard offen. Und diese Hoffnung berauschte ihn derart, daß er vom Trab in einen übermütigen Galopp wechselte. Gegen Mittag erreichte er eine Ortschaft und ritt zu dem großen Platz, der, da kein Markttag war, ausgestorben in der Sonne lag, lediglich einige halbwüchsige Jungen lungerten träge um den Brunnen herum. Vor dem Gasthof saß er ab und wollte eben sein Pferd in den Hof führen, als plötzlich die vor Wut sich überschlagende Stimme des Wirtes die mittägliche Stille durchschnitt: »Hinaus, verschwinde, du papistischer Hundesohn!«

»Habt Erbarmen, in Gottes Namen…«

»In Gottes Namen! In Gottes Namen habt Ihr in Eurem Kloster gelebt wie ein Landedelmann, habt geschlemmt, gezecht, gehurt! Hinaus, oder ich hetze die Hunde auf Euch. He, Tom, öffne den Zwinger!«

Fast gleichzeitig schrie eine hohe, schrille Stimme um Hilfe, und ein junger, beleibter Mönch rannte, seine Kutte hochraffend, durch das Tor und über den Platz. Thomas Seymour vermutete, daß der Ordensbruder zu einer der kleineren Abteien gehörte, die seit dem Frühjahr aufgelöst wurden, und daß er auf dem Weg zu einem großen Kloster war, in der Hoffnung, dort aufgenommen zu werden. Der Lärm schreckte die Einwohner aus ihrer Ruhe, und an den Fenstern und unter den Türen sah man jung und alt, teils neugierig, teils offensichtlich schadenfroh die Szene verfolgen.

»He, du Hurenbock«, rief einer der Jungen, »wie vielen Nonnen hast du dicke Bäuche gemacht?« Die Leute begannen zu lachen, der Junge hob einen Stein auf und warf ihn dem fliehenden Mönch nach. Thomas hatte teils amüsiert, teils interessiert das Geschehen beobachtet, und als er nun sein Pferd in den Hof führte und einem Knecht übergab, damit er es versorge, ging ihm durch den Kopf, daß seine Landsleute einerseits fromme, gläubige Christen waren, daß sie andererseits die Institution Kirche und deren Vertreter geradezu haßten. Der Antiklerikalismus, überlegte er, ist verständlich, die hohe Geistlichkeit protzt mit ihrem Reichtum, der niedere Klerus ist habgierig und dünkelhaft, in den Klöstern herrscht eine weltliche Gesinnung, die weit entfernt ist von Armut und Keuschheit, schließlich die Abgaben, der Zehnte und die Begräbniskosten, die sogar die Ärmsten aufbringen müssen. Am schlimmsten aber sind die kirchlichen Gerichte mit ihren hohen Gebühren und ihrer korrupten Verfahrensweise; Schmiergelder, falsche Anklagen, grundlose Exkommunikationen sind an der Tagesordnung. Der Haß auf den Klerus, dachte Thomas, reicht vom Dorfbewohner bis zum Hochadel. Hatte nicht vor vielen Jahren der selige Herzog von Suffolk bei einem Bankett fluchend mit der Faust auf den Tisch geschlagen und geschrien, das Leben in England sei herrlich gewesen, bevor es Kardinäle gegeben habe? Die Bemerkung war nicht ganz ungefährlich, zielte sie doch auf den damals noch allmächtigen und verhaßten Kardinal Wolsey, der sich der Gunst Heinrichs VIII. erfreute, andererseits war Charles Brandon, Herzog von Suffolk, nicht irgendwer, sondern der Busenfreund und Schwager des Königs.

Thomas bestellte beim Wirt einen Krug Bier und ging zu dem Holztisch unter dem Apfelbaum, wo bereits ein Gast saß, der jovial und freimütig erzählte, daß er Kaufmann sei und mit Seide und anderen feinen Stoffen handele.

»Na, was meint Ihr«, sagte er, und in seiner Stimme schwangen Schadenfreude und Hohn mit, »wird das Mönchlein sich irgendwo stärken können und eine Unterkunft Anden?«

»Was wollte er überhaupt?«

»Er hat um einen Becher Wasser gebettelt, na, es schadet nichts, daß das papistische Pack jetzt durch die Lande ziehen muß, es wird höchste Zeit, daß sie den Existenzkampf des täglichen Lebens kennenlernen. Wie ist Eure Meinung? Werden alle Klöster aufgelöst werden? Man hört, daß kirchliche Ländereien zum Kauf angeboten werden sollen.« Seine Augen begannen begehrlich zu funkeln. Thomas trank einige Schlucke Bier und überlegte: Der König – seit Dezember 1534 Oberhaupt der Kirche von England – hatte seinen mächtigsten Minister, Thomas Cromwell, im Januar 1535 zu seinem Generalvikar und Stellvertreter in allen kirchlichen Angelegenheiten ernannt, und Cromwell, der wußte, daß sein Herrscher es auf das klösterliche Vermögen abgesehen hatte, ordnete sofort eine Erhebung über die Jahreseinkünfte der Klöster an. Seit Januar 1535 reiste eine Kommission durch das Land, visitierte die Klöster und berichtete über Unzucht, Schulden, Betrügereien mit Reliquien: Manches mochte übertrieben sein, aber insgesamt waren die Zustände beklagenswert. Basierend auf diesen Berichten, hatte Cromwell während des Frühjahres 1536 ohne Mühe im Parlament ein Gesetz durchgebracht, das die Auflösung aller Klöster verfügte, deren Jahreseinkommen weniger als zweihundert Pfund betrug.

»Der König und Cromwell haben sich noch nie mit halben Sachen zufriedengegeben«, antwortete Thomas. »Es sind zwar über die Hälfte der Klöster von dem Auflösungsgesetz betroffen, aber sie besitzen nur einen kleinen Teil des Vermögens, der Reichtum konzentriert sich auf einige große Abteien, irgendwann werden auch sie an die Reihe kommen, wohlhabende Laien werden sicherlich Ländereien kaufen können.«

Unterdessen kam die Wirtin, servierte dem Kaufmann ein gebratenes Huhn und hörte Thomas’ Meinung über die Auflösung der Klöster. Sie mischte sich selten in die Unterhaltung der Gäste ein, aber seit dem Frühjahr klopfte alle paar Tage ein Mönch oder eine Nonne an die Tür, bat um eine milde Gabe oder um ein Nachtlager, und es reichte ihr allmählich.

»Die Entscheidungen des Königs sind bestimmt richtig, aber was wird aus den Mönchen und Nonnen, wer kümmert sich in Zukunft um die Armen und Kranken?«

»Seid unbesorgt«, erwiderte der Kaufmann, »man wird sie wahrscheinlich mit einer Rente abfinden, und die Armenfürsorge wird künftig die Aufgabe des Staates sein.« Er zerteilte das Huhn, verspeiste genüßlich eine Keule und erzählte Thomas von seinen Plänen und Hoffnungen: Er habe die Absicht, Klosterländereien zu erwerben, vielleicht werde er als Grundbesitzer eines Tages in den Ritterstand erhoben, seine Söhne, bei entsprechenden Leistungen, sogar in den Hochadel! »In England ist es ja möglich, in einen höheren Rang aufzusteigen, da sind wir fortschrittlicher als das übrige Europa.

Als ich jüngst in Antwerpen war, traf ich einen wohlhabenden Seidenhändler aus Lyon, er mag wohlhabender sein als der französische Hochadel, aber er wird nie in den Adelsstand erhoben werden, er ist und bleibt ein Kaufmann im Reich des allerchristlichsten Königs.«

Thomas lächelte spöttisch und dachte bei sich, daß in den Ritterstand erhobene Kaufleute in den Augen der alteingesessenen Adelsfamilien auch in England Emporkömmlinge waren, aber da die Nobilität durch den jahrzehntelangen Krieg zwischen den Häusern Lancaster und York stark zusammengeschmolzen war, blieb der neuen Tudor-Dynastie nur eine Möglichkeit, den Adel wiederaufzubauen: die Erhebung von Rittern zu Grafen, von Bürgern zu Rittern.

Der Kaufmann hob seinen Krug und rief so laut, daß es bis auf den Platz hinaus zu hören war: »Auf das Wohl König Heinrichs und seiner Nachkommen, auf das Wohl der Tudors! England geht jetzt – nach der Unterwerfung des Klerus unter die Oberhoheit des Königs – England geht einem Goldenen Zeitalter entgegen.« Er nahm einen tiefen Zug und setzte den Krug dröhnend auf den Holztisch. »Eines Tages werde auch ich zu den Landedelleuten gehören. Denkt nur an Wolsey, an More, an Cromwell, die hohe Staatsämter bekleideten und bekleiden – und wo kamen sie her? Wolsey war der Sohn eines Schlachters und Viehhändlers, More der Sohn eines Richters, Cromwell – der mächtigste Mann im Staat – Cromwells Vater war Schmied und Tuchwalker!«

»Ja«, erwiderte Thomas, und er spürte, daß ein leichtes Unbehagen ihn bei diesen Namen überkam, eine plötzliche Furcht vor der Allmacht des Königs, der jeden Engländer hoch erheben, ihn aber auch wieder tief fallen lassen konnte; königliche Ungnade bedeutete Einkerkerung im Tower, einen Hochverratsprozeß und Hinrichtung. War man von adliger Geburt oder hatte man ein hohes Staatsamt bekleidet, so genoß man das Privileg eines raschen Todes durch das Schwert des Henkers, im andern Fall wurde man… – Thomas schauderte… – gehäutet, die Eingeweide wurden bei noch lebendigem Leib herausgerissen und verbrannt, zuletzt wurde man geköpft und gevierteilt. Kardinal Wolsey und Sir Thomas More, der berühmte Gelehrte und Freund Heinrichs, waren Paradebeispiele für Gunst und Ungnade des Königs. Und Cromwell? Es sah so aus, als ob er sich würde halten können.

»Ein Goldenes Zeitalter«, wiederholte Thomas langsam, »die Auflösung der Klosterländereien ist eine Landumverteilung, wie man sie in England seit 1066, seit der Eroberung durch die Normannen, nicht mehr erlebt hat. Die Folgen für Wirtschaft und Gesellschaft sind zur Zeit noch nicht abzusehen. Eines allerdings kann man schon jetzt sagen: Diese Landumverteilung schafft neue Besitzverhältnisse, die nicht mehr rückgängig zu machen sind. Keinem Nachfolger des Königs wird es gelingen, das Rad noch einmal zurückzudrehen.«

Er verabschiedete sich von dem Kaufmann, bezahlte und wollte eben losreiten, als ihm einfiel, daß der Wirt vielleicht eine Abkürzung nach Schloß Hatfield kannte. Dieser erwiderte, ihm sei kein kürzerer Weg bekannt, aber wenn der Herr tüchtig zureite, sei er in längstens einer Stunde am Ziel.

Der Wirt musterte den jungen Mann neugierig und fragte vorsichtig: »Ihr wollt nach Schloß Hatfield, zu Lady Prinzessin Elisabeth?«

Thomas zögerte einige Sekunden und erwiderte kurz: »Nein, zu Lady Elisabeth.«

»Zu Lady…« Er starrte Thomas an, während der Kaufmann verwundert das Messer sinken ließ.

»Sie ist jetzt illegitim wie ihre Halbschwester, Lady Maria. Parlamentsbeschluß.«

»Großer Gott«, rief der Wirt entsetzt.

Thomas verließ ohne weitere Erklärungen den Hof und galoppierte durch den Marktflecken hinaus auf die Landstraße. Eine Stunde später erreichte er Schloß Hatfield, das rund vierzig Jahre zuvor der Bischof von Ely hatte errichten lassen. Während er absaß, betrachtete er das Gebäude aus braunrotem Ziegelstein, die Rundbogenfenster unter dem Dach, die vorspringenden Mauerpfeiler, und er fand, daß das Schloß einer Kirche ähnelte. Für ein heranwachsendes Kind, dachte Thomas, ist es ein recht idyllischer Ort, für die Tochter des Königs allerdings eine einfache Unterkunft.

Als er die Eingangshalle betrat, war er von der Sauberkeit überrascht, auf dem Fußboden lagen frische Binsen, und es roch angenehm. Normalerweise stank es in den Schlössern nach Unrat, und die Hölzer, die man verbrannte, um den schlechten Geruch zu vertreiben, dufteten auch nicht immer angenehm. Vielleicht war der kleine Hofstaat erst vor kurzem von Hundsdon oder einem der anderen Landsitze hierher übersiedelt. Er betrachtete flüchtig die Decke aus Eichenholz, deren kunstvolles Schnitzwerk an ein gotisches Kirchengewölbe erinnerte, und sah sich suchend nach einem Diener um, der ihn zu Lady Bryan, der Erzieherin Elisabeths, führen konnte. Plötzlich flog die Tür eines Nebenraumes auf, und Sir John Shelton, der Haushofmeister, stürmte mit zornrotem Gesicht an Thomas vorbei und hinaus, gefolgt von Lady Bryan, die offensichtlich ihrem Ärger über etwas Luft machte: »Ich lasse mich von Euch nicht herumkommandieren, ich allein bin verantwortlich für die Gesundheit und das Wohlergehen Ihrer Gnaden! Ich werde an Sir Cromwell schreiben und mich beschweren…«

In diesem Augenblick bemerkte sie Thomas und hielt verblüfft inne. Was wollte der Schwager des Königs in Hatfield? »Mylord«, begann sie verlegen, es war ihr peinlich, daß ein Seymour Zeuge des Streites war.

»Gibt es Schwierigkeiten?« fragte Thomas belustigt.

»Ach, Mylord, Ihr stellt Euch nicht vor…« Lady Bryan begann ein Klagelied anzustimmen über die Zustände in Hatfield. Shelton bestünde darauf, daß Lady Prinzessin Elisabeth an der offiziellen Tafel esse, das sei unverantwortlich, weil der tägliche Genuß von Fleisch und Wein für ein Kind ihres Alters ungesund sei, aber sie werde dafür sorgen, daß die Prinzessin eine eigens zubereitete Kinderkost auf ihrem Zimmer bekäme, noch schlimmer sei der Mangel an Kleidern, das Kind habe weder Röcke noch Hemden noch Unterröcke, sie wachse einfach zu rasch, man habe alles verlängert, aber nun ginge es nicht mehr. Endlich fiel ihr ein, daß es einen Grund für unerwarteten Besuch in Hatfield geben mußte, und sie fragte ihn danach.

»Ihre Gnaden ist für illegitim erklärt worden, sie ist nur noch Lady Elisabeth«, und er überreichte ihr ein Schriftstück.

Lady Bryan las und sah Thomas hilflos an.

»Welchen Rang hat Ihre Gnaden jetzt?«

»Das weiß ich nicht, im übrigen ist die Rangfrage doch unwichtig. Königliche Bastarde haben stets eine exponierte Stellung am Hof. Wenn sie keine Thronansprüche geltend machen, liegt eine glänzende Zukunft vor ihnen, hohe Staatsämter, vorteilhafte Heiraten…« Er schwieg unvermittelt, als er Lady Bryans eisige Miene bemerkte.

»Ihr entschuldigt mich«, sagte sie kühl, »ich lasse Euch ein Zimmer für die Nacht richten, und morgen könnt Ihr einen Brief an Sir Cromwell mitnehmen.« ›Königliche Bastarde‹, dachte sie empört, als sie in den ersten Stock hinauf eilte. Maria und Elisabeth sind keine Bastarde, sondern die ehelichen Töchter des Königs.

Habe ich etwas Falsches gesagt, überlegte Thomas, während er langsam durch die Halle zum Garten ging. Dort saß vor einem niedrigen Tisch ein etwa dreijähriges Mädchen und blätterte aufmerksam in einem Buch. Thomas blieb verwundert stehen, die Kleine konnte bestimmt noch nicht lesen, vermutlich war das Buch für sie nur Spielzeug. Dieses Kind ist also die Tochter von Heinrich VIII. und seiner zweiten Gattin, Anna Boleyn, dachte er, betrachtete sie genauer und fand sie bezaubernd. Unter einer weißen Haube quollen rotblonde Löckchen hervor und ringelten sich um ein ovales Gesicht, die Haut war leuchtend weiß, die Hände waren grazil und feingliedrig. Als sie nun von dem Buch aufsah, erblickte Thomas zwei braune Augen von eigentümlich strahlendem Glanz. Das Mädchen glitt von dem Schemel herunter, ging zögernd einige Schritte auf den fremden Mann zu und musterte neugierig die hohe, schlanke Gestalt, die dunklen Augen und den braunen, gekräuselten Backenbart. Thomas fand die Kleine für ihr Alter ziemlich groß, was ihn aber am meisten erstaunte, war die aufrechte, würdevolle Haltung, ganz Königliche Hoheit, dachte er belustigt und lächelte die Tochter des Königs an, was sie mit einem Lächeln beantwortete, und er schloß daraus, daß er ihr gefiel.

»Guten Tag, Lady Elisabeth, ich bin…«

Sofort wurde ihr Gesicht ernst, sie straffte sich etwas und erwiderte: »Lady Prinzessin Elisabeth«, wobei sie das Wort ›Prinzessin‹ besonders betonte, und in ihrer hellen Stimme schwang Stolz mit.

Er lachte und ging einige Schritte auf sie zu. Das Mädchen aber wich zurück, und der Ernst ihres Gesichtes verwandelte sich in Unsicherheit und Scheu. »Nein«, rief sie, drehte sich um und lief hinaus in den Park. Thomas sah ihr erstaunt nach. Welch merkwürdiger Kontrast, dachte er, einerseits das königliche Auftreten und der altkluge Ernst, andererseits rennt sie davon, weil sie offensichtlich Angst vor mir hat. Ich habe ihr doch nichts getan. Ob Heinrichs Tochter in einigen Jahren auch noch davonlaufen wird, wenn sie einen Mann sieht? Wo ist sie überhaupt? Er folgte ihr langsam, bis er in einiger Entfernung einen Baum erblickte. Elisabeth lehnte an seinem Stamm und sah in die Landschaft. Thomas fühlte sich eigentümlich berührt und kehrte nachdenklich zum Schloß zurück. Er wollte die Ruhe dieses Kindes nicht stören – ihr Leben als königlicher Bastard würde noch unruhig genug verlaufen.


ERSTES BUCH

Der Weg zum Thron

1543 – 1558


Video et taceo.


1. Kapitel

Am 5. September 1543 herrschte in Schloß Hatfield seit den frühen Morgenstunden eine ungewöhnliche Hektik, die im Laufe des Tages noch gesteigert wurde durch die Anordnungen des Haushofmeisters Shelton. Eben hatte er dem Stallmeister befohlen, daß die Pferde am nächsten Tag bei Sonnenaufgang gesattelt bereitstehen sollten, als ihm einfiel, daß einige noch frisch beschlagen werden mußten, und wenige Augenblicke später rannte ein Stallbursche hinunter ins Dorf, um den Schmied zur Unterstützung zu holen, während Shelton sich zur Küche begab, um die Proviantfrage zu regeln. Der Grund für die Hektik war ein am Tag vorher eingetroffener Befehl des Königs, Lady Elisabeth und ihr Hofstaat sollten unverzüglich nach Schloß Hampton Court aufbrechen, man erwarte sie dort spätestens am Vorabend ihres zehnten Geburtstages, also am 6. September; beiläufig wurde erwähnt, daß die Tochter des Königs künftig am Hof leben solle. Elisabeths Haushalt war nicht besonders zahlreich – er umfaßte nur 32 Leute –, aber der überraschend befohlene Aufbruch brachte Shelton in ungewohnte organisatorische Schwierigkeiten und es dauerte nicht lange, so stritten er und der Koch lautstark über die Brotmenge, die als Wegzehrung mitgenommen werden sollte. Der Wortwechsel drang bis in das Schulzimmer im ersten Stock, wo Elisabeth von Katharina Ashley in Latein unterrichtet wurde. Sie war seit 1537 die Erzieherin und Hofmeisterin, während Lady Bryan den Thronfolger Eduard betreute.

Am 12. Oktober 1537 hatte Jane Seymour den Sohn zur Welt gebracht, den sich der König seit vielen Jahren wünschte, Jane selbst war einige Tage nach der Geburt gestorben.

Katharina, von Elisabeth ›Kate‹ genannt, hatte bereits nach kurzer Zeit die Zuneigung und das Vertrauen des kleinen Mädchens gewonnen und war für das mutterlose Kind während der folgenden Jahre die wichtigste Bezugsperson. Sie unterrichtete die Kleine in Latein, Französisch und Italienisch, führte sie in die klassische Literatur ein und berichtete dem König stets voller Stolz über die Fortschritte seiner Tochter; sie sei ein intelligentes, wißbegieriges Kind mit einer außerordentlichen Begabung für fremde Sprachen. An jenem 5. September hätte Kate den Unterricht am liebsten ausfallenlassen, um die Dienerinnen zu beaufsichtigen, die Elisabeths Garderobe richteten. Da sie jedoch vermutete, daß der König sich mit seiner Tochter auf lateinisch unterhalten würde, um ihre Kenntnisse zu überprüfen, hielt sie es für angebracht, den Tag für ein kleines Repetitorium zu nutzen, das leider nicht sehr erfolgreich verlief, so daß sie schließlich resignierend bis zur ersten Lektion zurückging. Es war kein Wunder, daß die Gedanken des Kindes wahrscheinlich mehr um das Hofleben kreisten als um Vokativ und Ablativ, und Kate ertappte sich dabei, daß sie selbst während des Unterrichts über den Brief der neuen Königin nachdachte, der zusammen mit dem königlichen Befehl eingetroffen war.

Königin Katharina schrieb, daß Mrs. Ashley Elisabeths Erzieherin und Hofmeisterin bleiben werde, daß die Stieftochter jedoch zukünftig von den Lehrern des Prinzen Eduard unterrichtet werden sollte. Es sei ein Wünsch des Königs, daß seine Tochter dieselbe Ausbildung erhalte wie der Thronfolger… ›Wie der Thronfolger‹, dachte Kate und betrachtete Elisabeth, die schon wieder – statt in das Lehrbuch – verträumt in den Garten hinausschaute. Sie war zu einem großen, schlanken Mädchen herangewachsen, und die Erzieherin fand, daß das ovale, längliche Gesicht an Anna Boleyn erinnerte, auch die langen, schlanken Hände waren ein Erbteil der Mutter, ebenso die Bewegungen und die Körperhaltung. Die Erzieherin fragte sich manchmal, wie der König reagieren würde, wenn ihm diese Ähnlichkeit auffiel. Während der vergangenen Jahre hatte er Elisabeth nur selten und kurz gesehen. Wenn das Kind in Chelsea weilte und der Hof zur Jagdzeit in Richmond, wurde sie hin und wieder zum König gebracht, und als Heinrich am 12. Juli des Jahres zum sechsten Male geheiratet hatte, durften seine drei Kinder bei der Trauung in Hampton Court anwesend sein. Kate erinnerte sich, daß Heinrich die Tochter stets liebevoll behandelt, voller Vaterstolz seinem Gefolge gezeigt und ihre frühreife Intelligenz gelobt hatte. Allerdings, überlegte sie, diese Intelligenz ist häufig mit unkindlichem Ernst gepaart. Das Stimmengewirr aus der Küche unterbrach ihre Gedanken, und sie versuchte, sich auf den Unterricht zu konzentrieren.

»Euer Gnaden«, mahnte sie, und gehorsam blickte Elisabeth wieder in das Buch.

»Rhenus fluvius est«, las sie mit ihrer klangvollen Stimme. »Der Rhein ist ein Fluß.« Sie blickte auf, weil ihr etwas eingefallen war, was sie schon den ganzen Tag beschäftigte. »An Weihnachten lebt der Hof immer in Schloß Whitehall, was meinst du, Kate, wird der König mir eine Fahrt auf der Themse erlauben, von Westminster nach London? Das habe ich mir schon immer gewünscht«, und bei den letzten Worten schwang in ihrer Stimme eine leicht nervöse Spannung mit.

»Der König wird Euch bestimmt eine Fahrt auf der Themse erlauben, vorausgesetzt, der Fluß ist nicht zugefroren oder so gestiegen, daß man unter der London Bridge nicht mehr durchkommt.« Nach diesen Worten legte Mrs. Ashley die lateinische Grammatik zur Seite, weil es ihr zwecklos schien, noch weiter zu unterrichten. »Genug für heute, lauft hinunter ins Dorf zu Euren Spielkameraden, genießt die letzten Stunden der Freiheit, bevor der Ernst des Lebens beginnt.«

»Der Ernst des Lebens?«

»Gewiß, Ihr werdet von den Lehrern des Prinzen Eduard unterrichtet werden, und das bedeutet: lernen, lernen, lernen.«

»Das macht nichts«, rief Elisabeth fröhlich und sprang auf, »du weißt, Kate, daß ich gerne lerne.«

Die Erzieherin lächelte: »Gewiß, mit Ausnahme des heutigen Tages. Ich möchte Euch noch einiges sagen zu Eurem künftigen Leben am Hof.

Als Tochter des Königs habt Ihr eine exponierte Stellung, in der Rangordnung der Damen steht Ihr an dritter Stelle, hinter Ihrer Majestät, der Königin, und hinter Eurer älteren Schwester, Lady Maria. Diese Stellung birgt auch gewisse Gefahren in sich. Viele Höflinge beschäftigen sich nur mit Klatsch, Tratsch, Intrigen. Jeder möchte die Gunst des Königs genießen, neidet dem anderen dessen Stellung und versucht, Rivalen mit allen Mitteln zu beseitigen: Man schart Anhänger um sich, häufig durch Bestechung, man sichert sich die Unterstützung hochstehender Personen. Durch diese Bedingungen ist das Leben am Hof nicht ganz ungefährlich.« Hier schwieg Mrs. Ashley zunächst, um ihre Worte wirken zu lassen, und fuhr dann fort: »Euer Gnaden, achtet darauf, in keine Intrige verwickelt zu werden, seid vorsichtig mit allem, was Ihr sagt, schweigt im Zweifelsfall, aber beobachtet stets mit offenen Augen und Ohren, was um Euch herum passiert.« Kate schwieg und betrachtete Elisabeth, die offensichtlich nachdachte.

»Ja«, sagte sie nach einer Weile, und ein feines Lächeln umspielte ihren Mund, »Video et taceo« (›ich sehe und ich schweige‹), dann eilte sie die hölzerne Außentreppe hinunter und lief durch den Garten und den Landschaftspark, hinein in den warmen Spätsommernachmittag.

Kate trat auf den kleinen Balkon und sah Elisabeth nach, bis diese nur noch als winziger Punkt in der Landschaft erkennbar war. Aha, dachte sie belustigt, sie rennt zu ihrer Eiche, verständlich am letzten Nachmittag. Und sie beschloß, das Repetitorium während des Rittes nach Hampton Court fortzusetzen, weniger, weil sie befürchtete, daß ihr Zögling vor dem König versagte, sondern weil sie mit ihr brillieren wollte. Heinrich soll merken, überlegte sie, daß Lady Elisabeth intelligenter ist als Lady Maria, diese altjüngferliche, fromme Ziege. Die ältere Tochter des Königs war ihr unsympathisch, aber sie konnte nicht sagen, warum.

Bei der Eiche angekommen, ließ Elisabeth sich erschöpft an den Stamm fallen und atmete tief durch. Dann betrachtete sie aufmerksam die alten Bäume, die hier und da aus der eintönigen Wiesenlandschaft herauswuchsen, und sah schließlich hinüber zum Schloß, das allerdings von ihrem Platz aus nicht zu erkennen war. Sie dachte an die vergangenen Jahre und daran, daß sie sich in Hatfield immer am liebsten aufgehalten hatte. Das Schloß war weder geräumiger noch prachtvoller als Hertford oder Hundsdon, aber hier hatte sie meistens allein mit ihrem Hofstaat gelebt und sich frei gefühlt. Wenn sie unter ihrer Eiche saß, las oder träumte, wenn sie mit den Dorfkindern spielte, war sie nie gestört und zu irgendeiner langweiligen Gebetsandacht gerufen worden, auf den anderen Landsitzen hingegen hatte sie im gemeinsamen Haushalt mit ihrer älteren Schwester gelebt, und dort war die Atmosphäre stets bedrückend gewesen. Sie überlegte, warum sie sich in diesen Schlössern wie eine Gefangene gefühlt hatte, war sie nicht – trotz des Altersunterschiedes von siebzehn Jahren – mit Maria ganz gut ausgekommen? Die Schwester hatte ihr Kartenspiele beigebracht und manchmal sogar Geld gegeben. Ihre vierteljährliche Rente war höher als die von Elisabeth und betrug immerhin vierzig Pfund. Allerdings, überlegte das kleine Mädchen, Maria hat nie gelacht oder auch nur gelächelt, und der Tageslauf war streng geregelt durch unzählige Messen und Andachten. Das Leben spielte sich zwischen Gebetbüchern, Rosenkränzen und Heiligenbildern ab, und in allen Räumen roch es widerlich nach Weihrauch. Als sie Kate nach dem Grund für Marias Traurigkeit fragte, erwiderte diese, das wisse sie nicht, und seitdem hatte Elisabeth das Gefühl, daß man ihr etwas verheimlichte. Dieses freudlose, fromme Leben wurde nur unterbrochen, wenn der kleine Eduard mit seinem Hofstaat für einige Wochen zu den Schwestern übersiedelte oder ein Würdenträger des Königs Maria aufsuchte, um ihr einen Ehekandidaten zu offerieren. Elisabeth hatte sich über die Besuche des Bruders stets gefreut, einmal, weil sie dann einen Spielkameraden hatte, und zum andern, weil sie merkte, daß er ihre schwesterliche Zuneigung erwiderte. Sie lehrte ihn Karten- und Würfelspiele, sie las ihm vor, und am Neujahrstag schenkte sie ihm Tuchhemden und Mützen, die sie mit viel Liebe und Sorgfalt selbst genäht hatte, sie hätte ihm lieber einen mit Edelsteinen verzierten silbernen oder goldenen Dolch geschenkt, aber sie besaß kein Geld für solche Kostbarkeiten. Leider mußte Eduard stets nach kurzer Zeit an den Hof zurückkehren, weil der König den Thronfolger in seiner Nähe haben wollte, und bei jedem Abschied mußte Elisabeth den Kleinen trösten und Tränen trocknen.

Die Besuche der königlichen Minister hingegen waren weniger erfreulich, weil Maria jedes Mal nach deren Abreise hysterische Anfälle bekam, die einzuordnen Elisabeth schwerfiel. Die Schwester sehnte sich offensichtlich nach einer Ehe und hätte England gerne verlassen, was Elisabeth überhaupt nicht verstand, schließlich war England ihre Heimat. Noch merkwürdiger war es, daß sie die vorgeschlagenen Ehekandidaten ablehnte, weil sie angeblich Ketzer waren. »Ketzer«, schrie sie, und ihre schrille Stimme ließ Elisabeth zusammenzucken, bei den folgenden Worten aber gefror ihr das Blut in den Adern, und sie wurde von Angst und Grauen gepackt. »Man will mich mit dem Lutheraner Philipp von der Pfalz verkuppeln, einem Protestanten, einem Ketzer! Ketzer sind Verbrecher, sie lehnen die Beichte ab, die Sakramente, sie glauben nicht an die Wunder der Heiligen, ich werde nie einen Ketzer oder einen seiner Verwandten heiraten, man sollte sie alle rädern, schleifen, verbrennen, ja, sie gehören auf die Scheiterhaufen, sie sollen als lebende Fackeln die Menschen an den richtigen Glauben erinnern.« Als sie dies sagte, glomm ein Funke in ihren Augen auf, der Elisabeth so erschreckte, daß sie entsetzt in eine Zimmerecke flüchtete, weil es ihr schien, als ob die Schwester vom Teufel selbst besessen sei.

»Lebende Fackeln«, flüsterte Elisabeth und fand es auf einmal ungeheuerlich, daß man Menschen töten wollte, nur weil sie auf andere Art an Gott glaubten als man selbst. Sie spürte ein leichtes Unbehagen, als ihr einfiel, daß sie ab jetzt jeden Tag Marias Gegenwart würde ertragen müssen, und sie beschloß, sich auf keinen religiösen Disput mit der Schwester einzulassen und ihr aus dem Weg zu gehen. In den geräumigen Schlössern des Königs war dies bestimmt möglich. Sie versuchte, nicht mehr an die Schwester zu denken und sich das Hofleben vorzustellen; hin und wieder hatte sie von glanzvollen Festen gehört, von Turnieren, stundenlangen Banketten, die von allerlei Darbietungen – zum Beispiel durch Maskeraden – begleitet wurden, am Hof war man bestimmt auch prachtvoll gekleidet. Sie dachte an den Brief, den die Königin ihr geschrieben hatte, da war die Rede von neuen Kleidern, von Schmuck…, ihre Augen wandelten über das einfache weiße Leinenkleid, und sie malte sich aus, wie ihr Samt und Seide, Brokat und Spitzen stehen würden, und Schmuck…

Sie streckte ihre langen, schlanken Hände aus, und plötzlich glänzten an den Fingern Saphire, Rubine und Smaragde, endlich würde auch sie Schmuck besitzen wie die ältere Schwester, die ihre Kostbarkeiten sorgsam hütete und nicht erlaubte, daß sie, Elisabeth, eine Brosche oder Kette auch nur berührte. In jenem Brief hatte sie auch gelesen, daß der König sich ein richtiges Familienleben wünsche, und daß die neue Stiefmutter sich bemühen würde, den Kindern eine gute Mutter zu sein. An diesem Punkt angelangt, begann Elisabeth zu überlegen, wie das Leben sich abspielte, wenn man eine Mutter hatte. Eduards Mutter war kurz nach seiner Geburt gestorben, das hatte sie schon öfter gehört – und ihre Mutter? Niemand sprach über sie, und sie hatte sich abgewöhnt, Fragen zu stellen, weil sie spürte, daß man ihr auswich. Nur eines hatte sie herausbekommen, daß sie schon einige Jahre auf der Welt war, als ihre Mutter starb, und sie beschwor mit aller Macht eine Erinnerung herauf, die jedoch, so sehr sie ihr Gedächtnis auch anstrengte, schemenhaft blieb. Sie erinnerte sich, daß eine Frau sie auf dem Arm getragen und mit leiser Stimme gesprochen hatte, aber nicht zu ihr, sondern zum König, der vor ihnen stand, und sie überlegte erneut, ob jene Frau ihre Mutter gewesen war. Über den Königinnen Englands schwebt ein Geheimnis, dachte Elisabeth und erinnerte sich flüchtig, daß Maria in Tränen ausgebrochen und sie angeschrien hatte, sie solle den Mund halten, als sie die Schwester nach deren Mutter gefragt hatte. Sie erinnerte sich an das Getuschel ihrer Umgebung vor zwei oder drei Jahren, und obwohl die Damen sofort schwiegen, wenn sie ein Zimmer betrat, war ihr klargeworden, daß ihr Vater noch zweimal geheiratet hatte. Und sie wußte auch, daß beide Frauen inzwischen tot waren, eine zwar nur symbolisch, was immer das auch bedeuten mochte, und sie überlegte, wie lange die neue Stiefmutter wohl leben würde. Die Sonne war inzwischen untergegangen, und Elisabeth begann in der Abendkühle zu frösteln. Sie löste sich von ihrem Baum, ging langsam zurück zum Schloß, wobei sie hin und wieder zurücksah und sich fragte, wann sie Hatfield Wiedersehen würde. Zum ersten Mai dachte sie mit gemischten Gefühlen an den neuen Lebensabschnitt.

Als sie die Halle betrat, war die Abendtafel bereits aufgebaut, ein Diener stellte Holznäpfe hin, während ein anderer Bierkrüge und Brot herbeischleppte. Elisabeth blieb einen Augenblick stehen und sog hungrig den Suppenduft ein, der aus der Küche zu ihr drang. In den Haushalten der beiden Königstöchter mußte sparsam gewirtschaftet werden, und so gab es Fleisch nur am Sonntag und an hohen kirchlichen Feiertagen. Am Freitag und während der Fastenzeit wurde Fisch oder eine Fastenspeise serviert, und an normalen Wochentagen aß man das Gericht der ärmeren Bevölkerungsschichten: Pottage, eine Gemüsesuppe aus Porree, Knoblauch, Zwiebeln, Kräutern, Hafermehl, und in dieser Suppe schwammen einige Fleischstückchen. Elisabeth sah sich in der Halle um und dachte, daß in wenigen Wochen die kalte Jahreszeit begann, dann wurden Gobelins an die Steinwände gehängt, auf den Fußboden legte man Binsenmatten und Bärenfelle, im Kamin brannte den ganzen Tag Feuer, und sie erinnerte sich etwas wehmütig an die gemütlichen Herbst- und Winterabende, die sie hier verbracht hatte. Im November, wenn der Wind um das Schloß pfiff, der Regen auf das Dach trommelte, und später im Dezember und Januar, wenn draußen alles totenstill war und man durch die Fenster beobachten konnte, daß dicke Schneeflocken lautlos zur Erde fielen, an solchen Abenden saßen die Schloßbewohner in der Halle, die nur von wenigen Fackeln erhellt wurde, wärmten sich vor dem Kaminfeuer, erzählten sich wahre und erfundene Geschichten, sangen und musizierten. Das Hofleben ist bestimmt steifer und zeremonieller, überlegte sie und ging hinauf in den ersten Stock.

An der Abendtafel unterhielt man sich über die innen- und außenpolitische Lage Englands, und Elisabeth hörte, daß in Wales und den nördlichen Provinzen jetzt Ruhe herrsche, auch das Problem Irland sei endlich gelöst, seit das irische Parlament im Juni 1541 Heinrich einstimmig zum König von Irland ausgerufen habe. Dann sprach man über Schottland, und Shelton äußerte sich skeptisch über den am 1. Juli des Jahres geschlossenen Heiratsvertrag zwischen dem Prinzen Eduard und Maria Stuart, der kleinen Königin von Schottland: »Hat die Heirat zwischen der älteren Schwester unseres Königs mit Jakob IV. zu einem dauerhaften Frieden mit Schottland geführt? Nein! Im Gegenteil, im Juli 1513 hat Jakob seinem Schwager den Krieg erklärt, aber er hat bezahlt, als sein Heer bei Flodden Edge im September jenes Jahres von uns besiegt wurde und er selbst in der Schlacht fiel. Und sein Sohn? Jakob V. hat tatenlos den ständigen Grenzzwischenfällen zugesehen, was letztlich erneut zum Krieg mit uns geführt hat, und auch er wurde von uns, bei Solway Moss.im November letzten Jahres besiegt. Vor zwei Monaten hat man diesen Ehevertrag geschlossen, und er ist immer noch nicht ratifiziert. Die Schotten mögen uns eben nicht, und außerdem ist die Mutter der kleinen schottischen Königin eine Guise, also französischer Hochadel, der Himmel bewahre uns vor einem schottisch-französischen Bündnis.«

»Der König wird das Problem Schottland irgendwie lösen, bevor er nächsten Sommer gegen Frankreich ins Feld zieht«, erwiderte Rates Gatte John Ashley. Er war ein entfernter Verwandter der Boleyns und ein Anhänger des reformierten Glaubens. »Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, daß auch mit Arran verhandelt wird.« Er sah zu Elisabeth und sprach leise weiter, so daß nur Shelton etwas verstehen konnte. Die Sache war die, daß Heinrich im April des Jahres 1543 dem Grafen von Arran, der die Regierungsgeschäfte der minderjährigen Maria Stuart führte, erklärt hatte, er sei bereit, einer Verbindung zwischen Arrans Sohn und Elisabeth zuzustimmen, unter der Bedingung, daß dessen Sohn am englischen Hof erzogen würde, anders ausgedrückt: Der Sohn wäre so ein Bürge für des Vaters Wohlverhalten gegenüber England gewesen. Arran schwieg während der folgenden vier Monate, und Heinrich versuchte ihn erneut zu ködern: Falls es zu keiner Ehe zwischen Eduard und Maria Stuart käme, würde er, der König von England, Arran als König von Schottland anerkennen, vorausgesetzt, Arrans Sohn heirate Elisabeth und käme sofort an den englischen Hof. Elisabeth hatte erstaunt gehört, daß ihr jüngerer Bruder eine richtige Königin heiraten sollte!

»Kate, wie alt ist die Königin von Schottland?«

»Maria Stuart? Noch kein Jahr, sie wurde im Dezember letzten Jahres geboren.«

»Noch kein Jahr und schon Königin?«

»Ihr Vater, Jakob V., starb wenige Tage nach ihrer Geburt.«

Als Kate an diesem Abend nach dem Nachtgebet Elisabeths Zimmer verlassen wollte, fragte diese plötzlich: »Wie lange wird wohl die neue Königin leben?«

Die Erzieherin sah das Kind einige Sekunden verblüfft an. »Was meint Ihr, Euer Gnaden?«

»Nun, alle Königinnen vor der jetzigen sind rasch gestorben.«

Kate überlegte, daß Elisabeth am Hof dies oder jenes über Anna von Kleve und Katharina Howard hören würde und daß es besser war, sie objektiv über die beiden Damen zu informieren, und so zu verhindern, daß sie peinliche Fragen stellte.

»Die vierte Königin, Anna von Kleve, war eine deutsche Prinzessin«, begann Kate, wobei sie jedes Wort sorgfältig wählte, »der König sah sie also bei ihrer Ankunft in England zum ersten Mal, und da ihm weder ihre Erscheinung noch ihr Benehmen gefielen, eine Königin muß schließlich repräsentieren können, wurde die Ehe annulliert. Der König hat sie materiell gut versorgt, und sie lebt heute glücklich und zufrieden auf einem Landgut in der Nähe von Schloß Richmond. Die fünfte Königin, Katharina Howard, war eine reizende Erscheinung, aber menschlich und was Sittsamkeit betraf, verkommen. Sie erwiderte die Zuneigung des Königs nicht, im Gegenteil, sie betrog und verriet ihn, schließlich wurde sie vor Gericht gestellt und zum Tod verurteilt.«

Da Kate einmal beim Thema war, erzählte sie auch von jenem Fluchtversuch der Königin in Hampton Court: Nachdem ihre Verfehlungen bekannt waren, habe man sie in ihren Gemächern streng bewacht, eines Tages jedoch sei sie ihren Wächtern entkommen, sie habe versucht, durch die Galerie, die zum Arbeits- und Andachtszimmer des Königs führe, zu dem Gatten zu gelangen, in der Hoffnung, ihn um Gnade anflehen zu können, kurz vor der rettenden Tür hätten die Wächter sie gefangen, wobei sie ganz entsetzlich geschrien hätte.

»Seit jenem Tag«, und Kates Stimme sank zu einem Flüstern herab, »erzählt man sich, daß es in dieser Galerie spukt, einige Diener haben gesehen, daß in mondhellen Nächten die tote Königin dort laufe, vor jener Tür stehenbleibt, zurückschreckt, schreit und wieder verschwindet, jener Gang wird seitdem ›Geistergalerie‹ genannt.«

Elisabeth hatte aufmerksam zugehört, aber beim Spuk in Hampton Court begann sie zu lachen. »Wie kann man solchen Unsinn glauben«, rief sie, wurde aber sofort wieder ernst und sah nachdenklich vor sich hin. »Die arme Anna von Kleve«, sagte sie schließlich, »wie schrecklich, wenn man einen Mann heiratet, den man nicht kennt; man muß damit rechnen, daß man weggeschickt wird, weil man ihm nicht gefällt. Ich werde nie einen Mann heiraten, den ich nicht kenne, den ich nicht gesehen habe, nie!«

»Euer Gnaden, es ist bei fürstlichen Eheschließungen nicht ungewöhnlich, daß die Partner sich nicht kennen. Was Eure Zukunft betrifft, so werdet Ihr Euch den Wünschen Seiner Majestät des Königs fügen, als Tochter seid Ihr verpflichtet, eine für England vorteilhafte Ehe zu schließen.«

Als Kate gegangen war, lag Elisabeth noch eine Weile wach und dachte über ihren Vater nach. Sie hatte von klein auf gewußt, daß er König und Oberhaupt der Kirche Englands war, aber bis zu jenem abendlichen Gespräch mit Kate war der Begriff ›König‹ für sie abstrakt geblieben, die Bedeutung dieses Titels erfaßte sie erst jetzt: Der König besaß Macht, das Schicksal des einzelnen, des ganzen Volkes lag in seiner Hand, die beiden Königinnen waren ein Beispiel dafür. Vielleicht – sie zögerte etwas bei dem Gedanken – vielleicht war auch das Schicksal ihrer Mutter vom König abhängig gewesen? Auch ihr eigenes Schicksal lag in seiner Hand, und sie beschloß, sich stets so zu verhalten, daß er auf sie stolz sein konnte, sie wollte sich ihrem Rang würdig erweisen. Das Hofleben, das ihr am Nachmittag wie ein Reigen von Festen erschienen war, empfand sie nun in der nächtlichen Stille als eine Reihe von Verpflichtungen.


2. Kapitel

Es dämmerte bereits, als sie am nächsten Tag in Hampton Court eintrafen. Am Themseufer zügelte Elisabeth ihr Pferd, betrachtete den Palast mit den unzähligen Türmchen, Zinnen und Schornsteinen zum ersten Mal mit Muße und erinnerte sich an verschiedene Einzelheiten, die sie von Kate unterwegs erfahren hatte.

Der prunkliebende Kardinal Wolsey hatte das Schloß um 1514 erbauen lassen und es 1525 – samt dem luxuriösen Inventar – dem König geschenkt, der die Residenz vergrößern und verschönern ließ: Obst- und Ziergärten wurden angelegt, ein Tennisplatz, eine zweite Küche, mehrere Prunkräume, Galerien und eine riesige Halle. Eintausend Räume werden in diesem Schloß bewohnt, dachte Elisabeth, es gibt viele Badezimmer und eine gute Versorgung mit Trinkwasser. Während des kurzen Besuches im Juli anläßlich der königlichen Hochzeit hatte sie nicht viel vom Schloß gesehen, aufgefallen war ihr jedoch die Sauberkeit, die überall herrschte, was kein Wunder war bei den königlichen Befehlen: Die Diener mußten zweimal täglich sämtliche Gemächer ausfegen, wer sich nicht daran hielt, wurde mit Einkerkerung bestraft. Hier herrscht Sauberkeit und Ordnung wie in Hatfield, dachte Elisabeth zufrieden und erinnerte sich angewidert an die Schlösser, die sie gemeinsam mit Maria bewohnt hatte: Dort war der gesamte Abfall auf den Schilf geworfen worden, der die Fußböden bedeckte. Lag zuviel Unrat herum, wurde eine neue Lage Schilf aufgelegt, und nach einiger Zeit stank es so unerträglich, daß man in ein anderes Schloß übersiedeln mußte, damit der vorherige Wohnsitz gesäubert werden konnte.

Vor dem Haupteingang hielt sie erneut an und bestaunte die rote Ziegelsteinfassade, deren Abschluß auf jeder Seite zwei wuchtige mehreckige Türme bildeten und deren Mittelteil durch zwei schlanke Strebepfeiler unterbrochen wurde, die eine Kreuzkuppel aus weißem Stein krönte. Sie fand, daß die weißen Zinnen und Türmchen dem Gebäude Leichtigkeit und Eleganz verliehen, ebenso die weißen Tierfiguren auf der Brücke.

»Der Wassergraben um das Schloß«, sagte Kate, während sie durch den Torbogen ritten, »und die hintereinanderliegenden Höfe erinnern mich an die alten Burgen.«

Sie waren nun im äußeren Hof, und Elisabeth wunderte sich über die vielen Menschen, die herumstanden und herumliefen, aber dann fiel ihr ein, daß annähernd tausend Leute zum Hofstaat des Königs gehörten: Staatsbeamte, Adlige mit ihren Dienern, die königliche Garde, Stallknechte, Küchenpersonal, Kammerherren, Pagen, Jagdaufseher, ferner das Unterhaltungspersonal, also Komödianten, »The King’s Music« – eine Gruppe von annähernd sechzig Instrumentalisten und Sängern –, die Bediensteten der Königin, Türsteher, Gärtner, Waschfrauen, der Hof ist eine Welt für sich, dachte sie. Inzwischen hatten sie den zweiten Torweg erreicht, und Kate sah verstohlen zur Decke, suchte und fand den Falken, das Abzeichen von Anna Boleyn, und die ineinander verschlungenen Initialen H und A. Nur hier und in der großen Halle sind Annas Abzeichen erhalten geblieben, sinnierte Kate, in den übrigen Räumen hat man sie entfernt und durch die Initialen von Eduards Mutter ersetzt, J S. Sie wollte Elisabeth auf die astronomische Uhr über dem Torweg aufmerksam machen, aber plötzlich stand der Sekretär des Königs, Sir Wriothesley, vor ihnen und erklärte wortreich, daß er Befehl habe, sie zur Königin zu bringen. Während sie die Treppe zur großen Halle emporstiegen, streifte Wriothesley Elisabeth mit einem verstohlenen Seitenblick. Er hatte sie zuletzt als Sechsjährige gesehen, anläßlich eines Besuches bei Maria, die über ein Eheprojekt informiert werden sollte. Was hatte er damals dem König geschrieben? »Auch wenn sie keine weitere Erziehung erhielte, wäre sie trotzdem so, wie sie mir jetzt vor Augen steht, eine Zierde ihres Geschlechts, wie man es von einer Tochter ihres Vaters nicht anders erwarten kann.‹ Er hatte auch erwähnt, daß sie so ernst aussehe wie eine Vierzigjährige. Diese Beobachtung damals war richtig, dachte er, außerdem, ihre Haltung, ihr Gang zeigen, daß sie sich ihres Ranges und ihrer Herkunft bewußt ist, in wenigen Jahren wird sie sich zu einer attraktiven jungen Frau entwickelt haben. Als sie die große Halle betraten, schlugen ihnen Essensdunst und Lärm entgegen, Wriothesley blickte besorgt über die tafelnde Hofgesellschaft und sagte zu Kate, normalerweise werde die zweite Mahlzeit nachmittags um vier Uhr serviert, aber heute sei die Küche mit Vorbereitungen für das morgige Festbankett beschäftigt gewesen, deshalb habe man später als sonst essen müssen. Er hoffe nur, daß die Grafen in der anderen Halle bald fertig seien, weil einige von ihnen später an der königlichen Tafel vorschneiden, vorkosten und bedienen müßten. Elisabeth hatte die Tischgesellschaft bisher nur flüchtig bemerkt, so fasziniert war sie von der Größe und Höhe der Halle. Ihre Augen wandelten von den Gobelins an den Wänden hinauf zu den riesigen bunten Glasfenstern und von dort zu der holzgeschnitzten mit Gold verzierten Rippendecke, sie bestaunte die kunstvollen Hängelaternen und kam sich plötzlich winzig vor, fühlte sich eingeschüchtert, und genau das hatte man beim Bau der Halle beabsichtigt. Jeder Besucher, der zum König wollte, mußte diesen Raum durchschreiten und sollte vor der Audienz entsprechend beeindruckt werden.

»Hier essen nur die Ritter und Barone«, sagte Kate leise zu Elisabeth, »die Grafen speisen nebenan.«

»Zwei Hoftafeln?« fragte das Kind erstaunt. »Selbstverständlich«, erwiderte Wriothesley mit wichtiger Miene, »die verschiedenen Ränge müssen doch gebührend berücksichtigt werden.«

Schon wieder der Rang, dachte Elisabeth, der Rang scheint hier sehr wichtig zu sein. Sie blickte zu den weißgedeckten Tischen und sah, daß es mit Fleisch gefüllte Pasteten gab, dunkles Brot und Bier. Einige Ritter waren inzwischen fertig, wischten Mund und Hände am Tischtuch ab und verließen den Raum, andere kamen, zwischendurch brachten Diener, begleitet von einem Aufseher, weitere Pasteten, und Elisabeth beobachtete, daß immer vier Ritter sich eine teilten. Durch einen Vorraum kamen sie in eine kleinere Halle, wo sich tagsüber die Wache aufhielt, und die nachts als Schlafsaal für die Garde diente, zweimal am Tag jedoch wurde sie als Speisesaal für den hohen Adel benutzt. Als Elisabeth den Raum betrat, spürte sie fast körperlich den Unterschied in der Atmosphäre.

Man unterhielt sich nur halblaut, und in einer Ecke des Saales saßen einige Flötisten und spielten leichte Melodien. Neben jedem Platz an den weißgedeckten Tischen lag ein kleines Tuch.

Elisabeth sah Wriothesley fragend an, und er erklärte, es handele sich um Servietten zum Reinigen der Hände, eine französische Sitte, die man vor einiger Zeit eingeführt habe. Die Servietten indes waren nicht das einzige, was Elisabeth auffiel, hier aß man feines weißes Brot, man trank nicht nur Bier, sondern auch Wein, und vor allem gab es große Fleischportionen. Auf den Platten türmten sich ganze Hühner und anderes Geflügel, Schweine- und Hammelkoteletts, in den Schüsseln schwammen große Stücke von gebratenen Ochsen in einer Soße, und das Kind staunte, welche Mengen verzehrt wurden. Jeder legte eine dicke Scheibe Brot auf eine runde Holzplatte, nahm aus der Schüssel, die zwischen ihm und seinem Tischnachbarn stand, ein Stück Fleisch und legte es auf die Brotscheibe. Soviel Fleisch, dachte Elisabeth, hat es in Hatfield und in den anderen Schlössern während des ganzen Jahres nicht gegeben. In den angrenzenden Räumen wurde ihr erneut bewußt, wie bescheiden sie bis jetzt gelebt hatte: Überall hingen Gobelins, lagen Teppiche, da gab es perlenverzierte Kissen, goldbestickte Vorhänge, Stühle, die mit purpurfarbenem Samt bezogen waren, und Wriothesley, dem ihr Staunen nicht entging, erklärte ihr lächelnd, daß diese Pracht vom Kontinent herbeigeschafft worden sei: die Gobelins aus Flandern, die Tische und Truhen aus Venedig, die Kissen aus der Türkei.

»Kate«, sagte Elisabeth und holte tief Luft, »ich glaube, ich träume.«

»Nein«, erwiderte diese und nahm ihre Hand, »Ihr träumt nicht, Ihr seid im Schloß Eures Vaters.«

Das Mädchen war so benommen von dem Prunk, daß sie nicht hörte, wie ein Türsteher ihren Namen rief, und auf einmal stand sie vor der neuen Stiefmutter, die nicht zuließ, daß sie knickste, und sie mütterlich in die Arme schloß.

»Willkommen, Elisabeth«, sagte Königin Katharina, »willkommen am Hof deines Vaters.«

Katharina Parr war die Tochter eines Ritters aus Westmoreland. Im Alter von sechzehn Jahren hatte sie den betagten, verwitweten Lord Borough geheiratet, der bald danach starb. Vier Jahre später ehelichte sie den begüterten, verwitweten Lord Latimer, der ebenfalls nach einigen Jahren das Zeitliche segnete. Katharina, inzwischen dreißig Jahre und materiell gut versorgt, führte ein unabhängiges Leben und widmete sich ihren geistigen Interessen. Sie konnte Lateinisch und Griechisch lesen und schreiben und beherrschte auch Französisch und Italienisch. Sie war Anhängerin des neuen reformierten Glaubens, liebte religiöse Dispute und arbeitete an einem Buch mit dem Titel: »Die Klagen eines Sünders«. Ihre stille Zuneigung galt schon seit einiger Zeit einem Schwager des Königs, dem eleganten Thomas Seymour, der ihre Gefühle erwiderte und erfolgreich um sie warb: Nach Ablauf der Trauerzeit wollten sie heiraten. Da trat – zur Überraschung aller – ein anderer Bewerber auf, der König. Thomas wurde mit einem militärischen Auftrag nach Frankreich entsandt, Katharina verzichtete auf persönliches Glück und wurde Englands neue Königin.

Am Hof wußte niemand genau, wann und wo Heinrich auf sie aufmerksam geworden war, und alle wunderten sich über seine Wahl. Wußte der König nichts über ihren Glauben? Heinrich war in religiösen Fragen im Lauf der Jahre nicht toleranter geworden, nach wie vor mußten Papisten und Protestanten ihre Überzeugung mit dem Leben bezahlen, andererseits ließ er den Thronfolger von protestantischen Gelehrten erziehen, was man am Hof ebenfalls nicht einordnen konnte, wahrscheinlich war die humanistische Bildung des Sohnes ihm wichtiger als dessen religiöse Erziehung. Heinrich hatte Anna von Kleve verstoßen, weil sie ihm nicht gefiel, die neue Königin freilich war in den Augen vieler Hofleute auch keine ausgesprochene Schönheit. Verglichen mit der temperamentvollen, majestätischen Anna Boleyn, der mädchenhaft-zarten Jane Seymour oder der quirligen Katharina Howard, wirkte Katharina Parr auf den ersten Blick unscheinbar: Sie war klein von Gestalt, und die eckige Haube kleidete sie nicht vorteilhaft, aber ihr offenes Gesicht strahlte ausgeglichene Heiterkeit aus. Niemand kam auf die Idee, daß der inzwischen zweiundfünfzigjährige König eine Frau wie Katharina Parr gesucht hatte: eine geduldige Gefährtin, die ihm zuhörte, die seine geistigen Interessen teilte, mit der er auch Staatsangelegenheiten besprechen konnte, die ihn pflegte, wenn sein krankes Bein ihn plagte, die für eine behagliche, familiäre Atmosphäre sorgte und die seinen beiden jüngeren Kindern die Mutter ersetzte und deren Erziehung beaufsichtigte und lenkte. Für Katharina war die Erziehung von Elisabeth und Eduard besonders wichtig, weil sie die Geschwister zum neuen Glauben hinführen wollte, bei der inzwischen siebenundzwanzigjährigen Maria wußte sie, daß diese nicht mehr zu bekehren war, und sie wollte sie wie eine Freundin behandeln.

»Du wirst heute abend mit Eduard und mir vorlieb nehmen müssen«, sagte Katharina, »deine Schwester hat vorhin einen Kurier geschickt, sie wird erst am späten Abend eintreffen. Sie mußte unterwegs länger rasten, weil sie sich krank fühlte, und der König hat noch eine wichtige Besprechung mit dem Staatsrat.«

Bei den letzten Worten überschattete ein sorgenvoller Zug das Gesicht der Königin.

Elisabeth bemerkte es und fragte spontan: »Geht es um Schottland?«

Katharina sah ihre Stieftochter verblüfft an. »Ja, um Schottland und um Maria Stuart.«

Schon wieder Maria Stuart, dachte Elisabeth leicht verstimmt, wegen der kleinen schottischen Königin konnte sie ihren Vater also erst am nächsten Tag sehen.

In diesem Augenblick wurde der Thronfolger gemeldet, und wenig später stürmte der fast sechsjährige Eduard ins Zimmer und lief auf Elisabeth zu. »Schwester, liebe Schwester«, und er drückte sein Gesicht in die Falten ihres Kleides.

Eduard war ein rundliches, gutgenährtes Kind, das vom Vater die Augen und von der Mutter die weiße Haut und die blonden Haare geerbt hatte, die modisch kurz geschnitten und nach innen gerollt waren.

Elisabeth beugte sich zu ihm hinunter. »Ich freue mich auf unseren gemeinsamen Unterricht, wir werden viel Zusammensein.«

Der Kleine indes war in diesem Moment an anderen Dingen interessiert und wollte endlich die große Neuigkeit erzählen: »Dein Geburtstag wird morgen prachtvoll gefeiert, es gibt ein Bankett mit fünfzig Gängen und zwischendurch Maskeraden, wir essen Wachteln und Tauben und Marzipankuchen, und nach dem Bankett wird getanzt, aber ich darf nicht bis zum Schluß aufbleiben…«

»Eduard«, unterbrach die Königin den Redestrom, »mußt du alles ausplaudern? Für deine Schwester sollte das Bankett eine Überraschung sein«, und zu Elisabeth: »Der König gibt dieses Fest anläßlich deines zehnten Geburtstages, es beginnt nachmittags um fünf Uhr und wird bis Mitternacht dauern.«


3. Kapitel

Als Elisabeth am nächsten Morgen die Bettvorhänge auseinanderzog, war die Sonne gerade aufgegangen, und vom Hof drangen die Stimmen der Diener zu ihr hinauf. Der heutige Tag wird anstrengend, dachte sie, Unterricht, Umkleiden, die Audienz bei ihrem Vater, schließlich das Bankett… Sie fühlte sich hungrig, überlegte, ob es schicklich war, in die Küchen zu gehen und sich etwas geben zu lassen, wie sie es in Hatfield manchmal getan hatte, und fand, daß nichts dagegen sprach. Diese einfachen Leute in der Küche kannten sie nicht, hatten sie noch nie gesehen, und wenn sie eines der alten, geflickten Kleider trug, würde niemand vermuten, daß sie die Tochter des Königs war. Sie stand auf, zog sich an, eilte hinunter und lief über die Höfe bis zu einem schmalen Gang, der in einen offenen Hof einmündete: Dort begann der Küchentrakt. Elisabeth blieb stehen und beobachtete fasziniert die Anlieferung der Lebensmittel durch den Torbogen: Ganze Ochsen und Schweine wurden hereingekarrt, mit Mehlsäcken beladene Wagen rumpelten über das Kopfsteinpflaster, dann kam eine Gruppe schwatzender und lachender Bauersfrauen, die riesige Eierkörbe schleppten, und am Toreingang erblickte Elisabeth zwei livrierte Hofbeamte, die Anweisungen erteilten, in welche Lagerräume und Speisekammern die Lieferungen gebracht werden sollten. Über dem Torbogen war ein Zimmer, dort ging ein Mann auf und ab und diktierte mit lauter Stimme einem Sekretär etwas, und als Elisabeth neugierig näherging, hörte sie durch das geöffnete Fenster die Bestellungen für die nächste Woche: ein Dutzend Rinder und Kälber, fünf Dutzend Schafe, fünf Dutzend Schweine, tausend Hühner, tausend Enten. Wie aufwendig hier gelebt wird, dachte sie, was das alles kostet, die Hofleute haben zwar ein Recht auf unentgeltliche Unterkunft und Verpflegung, aber bei der Verköstigung könnte man bestimmt sparen, weniger Fleisch, mehr Suppen und Pasteten. Sie merkte nicht, daß zwei freche schwarze Augen sie beobachteten, und als sie zu den Küchen ging, trat ihr plötzlich ein großer, dunkelhaariger Junge in den Weg, der ungefähr zwölf Jahre alt sein mochte und Pagenkleidung trug.

»Hallo«, sagte er lächelnd, »suchst du etwas?«

»Wo bekommt man hier etwas zu essen?« Und sie amüsierte sich im Stillen, daß der Junge, den sie recht sympathisch fand, sie nicht erkannt hatte.

»Ich bringe dich zur Puddingküche, übrigens, mein Name ist Gérard, Gérard Braleigh, ich bin seit einem Monat Page bei Prinz Eduard.«

»Ich heiße Elisabeth.«

»Aha, wie die Tochter des Königs. Bei dem Geburtstagsbankett heute abend habe ich eine besondere Aufgabe, aber das darf ich nicht verraten.«

Er nimmt sich ziemlich wichtig, dachte Elisabeth belustigt. Unterdessen zeigte Gérard ihr die Siederei, wo das Fleisch gesotten wurde, um es zur weiteren Verarbeitung vorzubereiten, und als sie über einen kleinen Hof gingen, wies er auf verschiedene Kammern hin und erklärte ihr, daß dort Fleisch aufbewahrt werde und Fisch in Seetang verpackt, und daß man von hier aus zu den Nebenküchen gelange, die halbfertige Speisen an die achtzehn großen Küchen lieferten. Als sie diese erreichten und eine nach der anderen durchschritten, fühlte Elisabeth sich ähnlich benommen wie am vorherigen Tag auf dem Weg zur Königin. Überall brannten riesige Kaminfeuer, die eine unerträgliche Hitze verbreiteten, in jeder Küche waren Köche und Küchenjungen damit beschäftigt, das Fleisch für die Bratspieße und die Kettengetriebe vorzubereiten, mit denen man ganze Ochsen wendete, andere mischten die Zutaten für die Saucen und Fleischfüllungen. Gérard blieb hin und wieder stehen, erkundigte sich interessiert nach den einzelnen Zutaten, und so erfuhr Elisabeth, daß die Sauce für das Kalb aus Rosmarin, Salbei, Thymian und Petersilie bestand und daß diese Kräutermischung in Rindsfett und Essig gekocht wurde. Das Wildschwein wurde mit einer Mischung aus Brotkrumen, Rosmarin, Rosinen, Muskat und Nüssen gefüllt und mit einer Sauce serviert, die aus Eiern, Sahne, Salz und Zucker bestand. Beim Wort Zucker rümpfte Gérard die Nase, und Elisabeth hörte verwundert, daß seiner Meinung nach weder die fünfzig Küchenbediensteten noch die drei Oberköche und der Küchenmeister etwas von raffinierter Speisenzubereitung verstünden, und er mokierte sich über den Zucker, der auch an pikante Gerichte gegeben wurde, er kritisierte das übermäßige Würzen, das den Eigengeschmack der Speisen, besonders der Fleischgerichte, überdecke, und äußerte sich abfällig über das sparsame Wirtschaften an diesem Hof, die Mahlzeiten für die unteren Ränge würden genau portioniert, und dann die vielen Aufseher, die beobachten mußten, ob auch kein Diener beim Aufträgen heimlich etwas von den Platten nahm.

Elisabeth, die ihr Inkognito wahren wollte, schwieg, ärgerte sich aber über diese negativen Bemerkungen, das Abendessen bei der Königin war köstlich gewesen, allerdings halb kalt wegen des langen Weges von der Küche bis zur königlichen Tafel, und während tranchiert, vorgekostet und serviert wurde, hatten die Speisen sich noch mehr abgekühlt, daran mußte sie sich eben gewöhnen, und sparsam wurde in Hampton Court nicht gewirtschaftet, am Hofe ihres Vaters mußte niemand hungern.

Endlich kamen sie in die Puddingküche, und hier war die Hitze halbwegs erträglich, weil es statt der Kamine Holzkohleöfen gab, auf denen Puddings und Saucen zubereitet wurden. Gérard inspizierte mit Kennermiene die einzelnen Töpfe, nahm ab und zu eine Kostprobe, was der Koch stillschweigend duldete, weil er wußte, daß er es mit einem königlichen Pagen zu tun hatte, schließlich befahl er mit herrischer Stimme zwei Näpfe Pflaumengrütze und einen Krug gewürztes Bier.

Elisabeth beobachtete alles stillschweigend, Gerards großspuriges Auftreten bei diesen armen Leuten, die vom frühen Morgen bis zum späten Abend schwer schufteten – anders konnte man es wohl nicht nennen, die wahrscheinlich froh waren, am Hof arbeiten zu können, weil sie hier besser bezahlt und verköstigt wurden als bei einem adligen Grundbesitzer. Gerards Benehmen in der Küche schockierte sie mehr als seine kritischen Bemerkungen vorher. Als der Koch ihr einen großen Napf, der bis zum Rand mit Grütze gefüllt war, reichte, dankte sie ihm mit herzlichen Worten, und als er sie erstaunt ansah, wurde ihr klar, daß diese einfachen Leute wahrscheinlich selten ein Wort des Dankes hörten, und sie beschloß, die niederen Bediensteten stets besonders höflich zu behandeln, sofern sie mit ihnen zusammentraf. Während des Frühstücks versuchte Elisabeth Gérard ein bißchen auszufragen, wie ihm das Pagenleben gefalle, ob er ein Hofamt anstrebe, aber die Antworten waren so nichtssagend, daß sie damit nicht viel anfangen konnte. Als sie überlegte, wie sie ihn schicklich loswerden konnte, wurde er plötzlich gesprächiger.

»Versprichst du mir, daß du das, was ich dir jetzt sage, nicht weitererzählst?«

»Natürlich«, und sie versuchte, sich möglichst wenig von ihrer Neugier anmerken zu lassen.

»Es ist nämlich so«, und er begann zu flüstern, damit der Koch nichts hörte, aber der war mit seinen Töpfen und der Beaufsichtigung der Küchenjungen beschäftigt, »mein Pagenleben habe ich einem grausamen Schicksal zu verdanken, ich bin nicht Gérard Braleigh, ich bin der Enkel von Richard III., ich gehöre zum Haus York.«

Im ersten Moment war Elisabeth sprachlos, aber da sie die Familiengeschichte des Hauses York, dem ihre Großmutter väterlicherseits entstammte, kannte, faßte sie sich rasch und erwiderte vorsichtig: »Man erzählt, daß der einzige Sohn von Richard III. bereits im Kindesalter starb, einige Monate, bevor Richard vom Vater des jetzigen Königs besiegt wurde.«

»Das ist richtig, aber Richard III. hatte noch einen zweiten Sohn, der rechtzeitig, vor der Niederlage des Vaters, in Sicherheit gebracht wurde, das war mein Vater.«

»Aha, das ist natürlich einleuchtend.« Diese Geschichte, die er erzählt, stimmt nicht, überlegte Elisabeth und erinnerte sich an die Abende in Hatfield: Richard III., der Bösewicht, der die zwei kleinen Brüder ihrer Großmutter Elisabeth im Tower hatte ermorden lassen, dieser König war immer wieder Gesprächsstoff gewesen, aber sie hatte nie etwas von einem zweiten Sohn gehört.

»Ich muß jetzt gehen«, sagte Gérard, »mein Dienst bei Prinz Eduard beginnt. Bist du jeden Morgen in den Küchen?«

»Vielleicht ja, vielleicht nein.«

Ein Enkel von Richard III., überlegte sie auf dem Rückweg, unglaublich, und sie beschloß, bei Gelegenheit der Königin von ihrer Begegnung mit dem Pagen zu erzählen.

Die Gelegenheit ergab sich noch an jenem Vormittag, als sie zusammen mit Katharina auf Eduards Lehrer warteten. Katharina lachte etliche Male belustigt auf, während Elisabeth erzählte, fand, daß es nicht schicklich gewesen sei, in die Küchen zu gehen, andererseits sei es verständlich, daß Elisabeth das Schloß erkunden wolle, und sie selbst hätte als Zehnjährige auch nicht anders gehandelt.

Dann erzählte Katharina der Stieftochter einiges über den Pagen Gérard Braleigh. »Er ist der Sohn eines reichen Tuchhändlers, der während der Auflösung der Klöster große Ländereien erworben hat und vor ungefähr zwei Jahren in den Ritterstand erhoben wurde. Ich vermute, daß er dies seinen guten Beziehungen zu John Dudley, Lord Lisle, verdankt; ihre Besitzungen grenzen aneinander. Der König hält viel von Lord Lisle, er hat ihm den Hosenbandorden verliehen und ihn in diesem Jahr in den Staatsrat berufen; er war Vizegouverneur in Calais und Militärgouverneur an der schottischen Grenze. Dudleys jüngster Sohn, Roben, ist seit einiger Zeit Eduards Page, wahrscheinlich hat der Lord dafür gesorgt, daß der junge Braleigh an den Hof kommt, damit Robert sich nicht so allein fühlt, allerdings, wenn ich die beiden beobachte, habe ich stets das Gefühl, daß sie sich nicht gut vertragen. Zuerst dachte ich, es hängt mit dem Altersunterschied zusammen – Robert ist ungefähr ein Jahr jünger als Gérard –, aber allmählich glaube ich, daß der junge Braleigh es Robert nicht gönnt, daß Lord Lisle die Gunst des Königs genießt, und dabei hat Gérard es weiß Gott nicht nötig, neidisch zu sein, meine Damen sind von ihm begeistert, er sei so charmant und könne wunderbare Geschichten erzählen. Es stimmt natürlich nicht, daß er der Enkel Richards III. ist, das hat er sich ausgedacht.«

»Er hat mich belogen«, sagte Elisabeth, und am Ton ihrer Stimme merkte Katharina die Empörung der Stieftochter.

»Wie man es nimmt«, erwiderte sie vorsichtig, »er lügt oft, das ist richtig, aber manchmal habe ich den Eindruck, daß er das, was er erzählt, glaubt, vielleicht, weil er eine andere Person sein möchte. Jeder Mensch, Elisabeth, hat Wünsche und Träume.«

»Ja, vielleicht«, erwiderte das Mädchen zögernd, »heute abend hat er angeblich beim Bankett eine besondere Aufgabe, das stimmt wahrscheinlich auch nicht.«

»In diesem Fall hat er die Wahrheit gesagt«, erwiderte Katharina.

»Mag sein, aber ich werde diesem Pagen nie mehr etwas glauben, nie mehr. Er mag erzählen, was er will.«

Einige Stunden später stand Elisabeth angekleidet für das Fest in ihrem Zimmer vor dem Spiegel und bewunderte ihre verwandelte äußere Erscheinung: Die rötlich-blonden Haare waren so frisiert, daß ihre hohe Stirn vorteilhaft zur Geltung kam, und die eingeflochtenen Perlenschnüre bändigten und schmückten die Locken; sie trug ein Kleid aus grünem, golddurchwirktem Samt, darunter ein rotseidenes Unterkleid, weiße Spitzenmanschetten schlossen die gebauschten Ärmel ab, und die schwarze Pelzborte am tiefsitzenden Ausschnitt ließ die schmalen, kindlichen Schultern weniger eckig erscheinen. Sie betrachtete die Perlenkette, die Rubinbrosche, die mit Edelsteinen verzierten goldenen Ringe und fühlte sich glücklich. Dieses Kleid, dachte sie, ist eines von vielen neuen Kleidern und der Schmuck ein winziger Bruchteil dessen, was in der Schmucktruhe liegt.

Sie sah zur Uhr, stellte fest, daß es noch einige Zeit dauern würde, bis Kate sie zur Audienz bei ihrem Vater holte, und beschloß, die Schwester kurz zu begrüßen, sich nach deren Befinden zu erkundigen und ihre neue Garderobe vorzuführen. Sie hatte Maria noch nicht gesehen, weil diese sofort nach der Ankunft in ihren Gemächern verschwunden und – weil sie sich unpäßlich fühlte – dort geblieben war.

Als Elisabeth gemeldet wurde, sah Maria unwillig von ihrem Gebetbuch auf, ließ die Schwester aber eintreten und gratulierte ihr höflich-unterkühlt zum Geburtstag. Die kleine, schmale Maria wirkte unscheinbar, altjüngferlich, und die streng zurückgekämmten fahlblonden Haare, die fehlenden Augenbrauen und die blaßgraue Haut ließen sie älter erscheinen, als sie war. Sie musterte Elisabeth von oben bis unten und spürte, daß Neid in ihr keimte, den sie vergeblich zu unterdrücken versuchte. Das Fest, das zu Ehren der Schwester stattfand, störte Maria nicht – während ihrer eigenen Kindheit hatte der König auch Turniere und Bankette für sie veranstaltet aber beim Anblick dieses blühenden, gesunden Mädchens wurde ihr bewußt, daß die Schwester wahrscheinlich in wenigen Jahren der Mittelpunkt des Hofes war, umschwärmt von den jungen Kavalieren, während sie selbst verwelkte, alterte und unbeachtet dahindämmerte. Dieses Kind war schuld daran, daß ihr Leben anders verlaufen war als geplant… Bis zu ihrem zehnten Lebensjahr war sie Thronfolgerin und der Mittelpunkt des Hofes gewesen. Ihr Vater, der sie damals abgöttisch liebte, hatte sie mit Kaiser Karl V. verlobt… 1526 trat Anna Boleyn in das Leben des Königs, ihre Mutter wurde verstoßen, sie selbst von heute auf morgen zum Bastard, als sie sich weigerte, der jüngeren Schwester zu dienen, wurde sie vom Hof verstoßen … Drei Jahre lang hatte sie dem Vater getrotzt und sich erst 1536 unterworfen und ihn als Oberhaupt der Kirche Englands anerkannt. Sie unterdrückte mühsam die aufsteigenden Tränen.

»Fühlst du dich besser?« fragte Elisabeth arglos.

»Es geht«, Maria strich sich über die Schläfen, »ich habe furchtbare Kopfschmerzen, am liebsten würde ich dem Fest fernbleiben, aber das erlaubt der König nicht.«

»Ein Bankett mit anschließendem Tanz ist doch eine nette Abwechslung.«

»Für dich vielleicht«, erwiderte Maria herablassend, »du hast diese Gelage noch nicht miterlebt, für mich sind diese stundenlangen Eß- und Trinkorgien eine Strapaze, und die Darbietungen zwischendurch finde ich allmählich langweilig: Sänger, Tänzer, Gaukler und immer wieder Maskeraden. Am schlimmsten aber sind die Gäste, jeder protzt mit seinem Besteck.«

»Wie meinst du das?«

»Nun, viele bringen ihre eigenen Löffel und Messer mit, du wirst staunen, welche Kostbarkeiten aus Gold, mit Edelsteinen verziert, du sehen wirst. Es sind die feinsten und kunstvollsten Goldschmiedearbeiten darunter, und man zeigt natürlich, was man besitzt und sich leisten kann. Leider beherrschen viele dieser hohen Herrschaften die Anstandsregeln nicht, oder sie kümmern sich nicht darum. Wundere dich nicht, wenn du einen Herrn siehst, der über den Tisch spuckt oder sich am Kopf kratzt und mit den Fingern, an denen wahrscheinlich Läuse kleben, in der Schüssel nach den besten Fleischstücken fischt und seinem Tischnachbarn nur den abgenagten Knochen übrigläßt. Manche essen ungeniert mit fünf Fingern, statt mit drei, wie es sich gehört; viele Damen benehmen sich äußerst locker, geradezu skandalös, sie zeigen offen ihre Beine, küssen jeden, der ihnen vorgestellt wird, erscheinen zum Bankett ohne männliche Begleitung, gehen ungeniert von einem Herrn zum andern, es ist manchmal schrecklich.«

Elisabeth lachte. »Stell dich nicht so an mit diesen Anstandsregeln, du und ich, wir würden nie dagegen verstoßen, aber man muß manchmal auch ein bißchen großzügig und tolerant sein.«

»Tolerant«, Maria zog verächtlich die Mundwinkel herab, und Elisabeth wechselte das Thema.

»Wie gefällt dir mein neues Kleid? Und die Ringe! Sieh nur«, sie zeigte der Schwester stolz ihre geschmückten Hände. Maria preßte die Lippen aufeinander, betrachtete kummervoll die eigenen kurzen, fleischigen, beringten Finger und gestand sich ein, daß der Schmuck deren Häßlichkeit nicht verbarg.

»In diesem Kleid«, sagte Elisabeth und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen, wobei sie sich kokett hin und her drehte, »in diesem Kleid fühle ich mich wie eine richtige Prinzessin.« Der wiegende Gang der Schwester erinnerte Maria lebhaft an Anna Boleyn, und plötzlich war es mit ihrer Beherrschung vorbei.

»Prinzessin«, rief sie höhnisch, stand auf und ging drohend einige Schritte auf Elisabeth zu, die ängstlich zurückwich. »Du fühlst dich wie eine Prinzessin, aber du bist keine, weißt du, was du bist?« schrie sie und packte die Schwester an den Schultern. »Du bist ein Bastard, ein elender Bastard!« Sie stieß Elisabeth von sich fort, und diese taumelte gegen einen Stuhl und hielt sich zitternd an der Lehne fest, unfähig zu begreifen, was hier vorging. »Wir sind beide Bastarde«, sagte Maria leise, schlug die Hände vors Gesicht und begann zu weinen.

Elisabeth aber floh entsetzt in ihr Zimmer, sank erschöpft auf einen Stuhl, fragte sich, was sie gesagt oder getan hatte, daß Maria wie eine Furie auf sie losgegangen war, und kam zu dem Ergebnis, daß das Wort ›Prinzessin‹ die Schwester in Zorn versetzt hatte. Was ist ein Bastard, überlegte sie, folgerte, daß ein Bastard etwas Schlimmes war, und dachte nach, wen sie nach der Bedeutung dieses Wortes fragen konnte. Kate? Bei gewissen Themen war die Erzieherin sehr schweigsam, und das Kind spürte, daß sie auf den Bastard nicht eingehen würde. Die Königin? Sie erinnerte sich an das Verständnis der Stiefmutter für ihren Küchenausflug und beschloß, irgendwann Katharina zu fragen.

Sie betrachtete sich prüfend im Spiegel und stellte erleichtert fest, daß sie völlig gefaßt wirkte und man ihr nicht ansah, in welcher inneren Erregung sie sich befand. Warum hatte sie sich von der Schwester derart aus der Fassung bringen lassen? Sie war die Tochter des Königs, und dieser gab ein Fest für sie.

Wenig später erschien Kate und führte sie durch die ›Geistergalerie‹ bis zu jenem Zimmer, das Heinrich als Arbeits- und Andachtsraum benutzte, weil er von hier aus in die Kapelle hinuntersehen und die Messe verfolgen konnte. Als Elisabeth das Gemach betrat, spürte sie, daß ihr Herz zu klopfen begann, und einen Augenblick glaubte sie vor Aufregung nicht sprechen zu können. Sie bemerkte weder die Königin und die Geschwister noch Eduard und Thomas Seymour – letzterer war vor kurzem aus Frankreich zurückgekehrt –, sie sah nur die große, stattliche Gestalt ihres Vaters, und seine imposante, majestätische Erscheinung faszinierte sie und schüchterte sie gleichzeitig ein. Heinrich VIII. war stets von kräftiger Statur gewesen, aber während der letzten Jahre hatte er so an Leibesfülle gewonnen, daß er weder aktiv an seinen geliebten Turnieren teilnehmen konnte, noch vermochte er Tennis zu spielen, und bei der Jagd fiel ihm das Reiten so schwer, daß man ihm das Wild zutreiben mußte. Die zunehmende körperliche Unbeweglichkeit und die periodisch auftretenden Beinschmerzen raubten ihm einen Teil seiner Lebensfreude, und im Laufe der Jahre waren seine Stimmungen immer unberechenbarer geworden. Es machte ihm keinen Spaß mehr, am ersten Maitag in den Wald zu ziehen, und den kühlen, verregneten Sommer des Jahres 1543 hatte er in seinem komfortablen Hampton Court verbracht, statt sich, wie sonst, auf die sommerliche Rundreise durch sein Königreich zu begeben. Der einzige Lichtblick war die neue Königin, und er hoffte, daß es ihm auf seine alten Tage vergönnt war, endlich ein harmonisches Familienleben zu führen. Bankette und prachtvolle Kleider waren die einzigen Liebhabereien, denen er noch frönen konnte, und Elisabeth, die letztere Neigung von ihm geerbt hatte, vergaß für einige Augenblicke ihre Nervosität und betrachtete fasziniert den Aufzug des Vaters. Er trug einen veilchenfarbenen Samtmantel, der mit weißem Atlas gefüttert war, und ein knielanges Wams aus Goldbrokat, ein schwarzes Samtbarett bedeckte die rötlich-blonden Haare, dicke goldene Halsketten und edelsteingeschmückte Ringe rundeten das Bild ab. Elisabeth setzte zum Hofknicks an, aber da war Heinrich schon bei der Tochter, hob ihr Kinn etwas empor und betrachtete sie eine Weile lang nachdenklich und prüfend.

»Zehn Jahre«, sagte er schließlich, und die Anwesenden hatten den Eindruck, daß etwas Wehmut sein Gesicht überschattete. Er setzte sich in den hohen Lehnstuhl, winkte die Tochter heran und begann eine Unterhaltung auf lateinisch, fragte nach ihrer Lektüre, ob ihr Hampton Court gefalle, welche Instrumente sie spiele.

Kate hielt den Atem an und spielte nervös mit ihrem Taschentuch, aber Elisabeths Antworten waren grammatikalisch fehlerfrei, und Heinrich lächelte etliche Male anerkennend.

Das Bankett fand in der großen Halle statt. An der oberen Breitseite war – etwas erhöht – die königliche Tafel aufgebaut, während der Adel an den beiden Längsseiten Platz nahm. Am unteren Ende der Halle saßen und standen Sänger und Instrumentalisten, die zu Heinrichs privatem Orchester gehörten.

Auf ein Zeichen des Königs hin lösten sich aus dieser Gruppe einige Flötisten, Lautenspieler und Sänger, traten vor das Geburtstagskind und trugen Lieder vor, die Heinrich verfaßt und komponiert hatte. Elisabeth saß zwischen ihrem Vater und Katharina, bewunderte das Goldgeschirr und beobachtete fasziniert, was um sie herum geschah. Außer den Geschwistern und den Seymour-Brüdern saßen noch zwei Herren an der Tafel, und sie erfuhr von der Königin, daß es sich um Chapuys, den Gesandten Kaiser Karls V., handele, und um Lord Lisle. Die älteren Hofleute musterten vorsichtig den Lord und sahen einander erstaunt an; sie bezweifelten nicht dessen Fähigkeiten, aber sie erinnerten sich noch lebhaft daran, daß eine der ersten Amtshandlungen des jungen Heinrich die Verhaftung und Einkerkerung Richard Empsons und Edmund Dudleys – Lord Lisles Vater – gewesen war; die beiden verhaßten Steuereintreiber hatten sich angeblich bereichert, was – wie jeder wußte – unter dem sparsamen Heinrich VII. völlig unmöglich war. Empson und Dudley wurden hingerichtet, ihr Vermögen konfisziert – und vierunddreißig Jahre später steht Edmund Dudleys Sohn John in höchster Gunst beim König. Während man oben plauderte und der Musik lauschte, traf man im Erdgeschoß die letzten Vorbereitungen zum Auftragen der Speisen: Der Küchenmeister packte den für die königliche Tafel bestimmten Pfau wieder in sein Federkleid und vergoldete den Schnabel, während einer seiner Assistenten die Zinnen der Marzipanburg versilberte, den Wassergraben mit Dessertwein füllte, und endlich war es soweit: Die rot livrierten Diener formierten sich zum Zug und schritten – begleitet von Aufsichtsbeamten – hinter Panetier, Mundschenk, Tranchierer und Vorkoster die breite Treppe hinauf zur Hoftafel. Dort rief ein Herold die Speisenfolge des ersten Ganges aus, und als nun die Köstlichkeiten zur königlichen Tafel getragen wurden, hörte man überall beifälliges Gemurmel. Man sah gebratene Wachteln und Tauben, gesottene Kapaune, allerlei Fleischpasteten, gekochtes mit Senf serviertes Kalbfleisch, gebackene Karpfen, gekochte Hähne und Hühner in ihrem Federkleid, süße Puddings, gezuckerte, mit Goldstaub bestreute Kapaune, und als besondere Delikatesse für die königliche Familie wurden ein ganzer Schweinskopf und ein gebratenes Spanferkel serviert. Auch die Tischdekorationen wurden allgemein bewundert: Wildbretpasteten in Form von Ebern, Taubenpasteten in Gestalt von Schwänen, schließlich ein gekochter Widder, der mit seinem Fell bekleidet in einem goldenen Becken stand und zu leben schien. Elisabeth trank etwas gezuckerten Weißwein, schwankte zwischen Karpfen, Geflügel, Schweinskopf und entschied sich endlich für letzteren. Während der zweite Gang serviert wurde, trippelte plötzlich ein kleiner, dürrer, etwas buckliger Mann in einem knielangen grünen Wams auf die königliche Tafel zu, verbeugte sich ehrerbietig vor Elisabeth, gratulierte ihr mit wohlgesetzten Worten, die aufrichtig und nicht schmeichlerisch gemeint waren, zu ihrem Geburtstag und wandte sich dann zum König: »Meinen herzlichen Glückwunsch zu Eurer Tochter, Harry, sie ist die Zierde des Hofes.«

In diesem Augenblick wußte Elisabeth, daß dieser Mann, der ihren Vater so vertraulich anredete, nur Will Somers sein konnte, des Königs liebster Hofnarr, der schon seit achtzehn Jahren in dessen Diensten stand und sich gehalten hatte. Minister wurden gestürzt, Königinnen lösten einander ab, doch Somers blieb und erheiterte Herrscher und Hof durch seine neckisch-ernste Art.

»Setze ihr keine Flausen in den Kopf, Will«, erwiderte Heinrich gutgelaunt, und in seinen Augen spiegelte sich unverkennbar Vaterstolz wider.

Somers trippelte weiter zu einem Tisch unweit der königlichen Tafel und blieb vor einem Herrn stehen, der dadurch auffiel, daß er sein Jagdhorn bei sich trug. Dieser Herr stritt mit einem Tischnachbarn laut über die Ausbildung von Kindern in Sprachen und Literatur und rief schließlich wütend: »Alle Gelehrten sind Bettler; sogar Erasmus, dieser hochgelehrte Mann, ist arm, wie ich höre. Ich hingegen würde meinen Sohn lieber hängen sehen, als daß ich ihn klassische Literatur studieren ließe. Die Söhne von Gentlemen müssen in der Lage sein, ihr Horn geschickt zu blasen, gut zu jagen und einen Falken elegant zu tragen und abzurichten; das Studium der Literatur aber soll den Bauernsöhnen überlassen bleiben.«

Somers lachte leise auf und erwiderte: »Hört, hört. Angenommen, der König empfängt einen ausländischen Gesandten, und jemand vom Hof soll dessen Ansprache beantworten, dann würde Ihr Sohn nur in sein Horn blasen, und die gebildeten Söhne von Bauern würden mit der Erwiderung beauftragt werden, und sie würden weit vor Ihrem jagenden oder Falken dressierenden Sohn platziert werden, und sie würden Ihnen ins Gesicht sagen, daß sie lieber gebildet wären, als sich stupiden Adels zu rühmen.«

Nach diesen Worten herrschte an jenem Tisch betretenes Schweigen, Heinrich indes lachte und rief: »Gut gesprochen, Will«, und zu Katharina: »Allmählich fängt ein Teil der Barone an, umzudenken, was die Bildung ihrer Kinder betrifft, es ist auch schon vorgekommen, daß die Gentlemen sich gegen die Aufnahme von Bauernsöhnen an eine Schule ausgesprochen haben, zum Beispiel vor zwei Jahren in Canterbury, als Kathedrale und Schule renoviert wurden. Erzbischof Cranmer hat schließlich durchgesetzt, daß auch begabte Kinder armer Leute aufgenommen werden können, was völlig in Ordnung ist.«

Elisabeth hatte aufmerksam zugehört und fand, daß ihr Vater recht hatte, Lernen war für alle wichtig. Sie betrachtete die tafelnden Damen und Herren und beobachtete, daß tatsächlich viele die Anstandsregeln nicht beachteten, was aber der ausgelassenen Stimmung keinen Abbruch tat.

Als der Herold den dritten Gang ankündigte, beugte Heinrich sich zu seiner Tochter und sagte geheimnisvoll lächelnd: »Jetzt wird eine Speise gebracht, die ist für dich allein bestimmt«, und da betraten die Diener auch schon die Halle und trugen ein riesiges Schloß aus Marzipan zur königlichen Tafel. Hinter ihnen ging die Frau, die jenes Kunstwerk geschaffen hatte. Sie war die einzige weibliche Person im Küchentrakt und nur für die Süßspeisen zuständig.

»Schloß Nonsuch, Euer Gnaden«, sagte sie zu Elisabeth, knickste und errötete vor Freude und Verlegenheit über die lobenden Worte des Königspaares.

Elisabeth betrachtete fasziniert und stumm das weitläufige Schloß mit den unzähligen Türmchen und Minaretten.

»Es ist noch prachtvoller als Hampton Court – werde ich dort auch wohnen?«

»Natürlich«, erwiderte Katharina, »nun nimm dir ein Stück Marzipan.«

»Es ist viel zu kostbar zum Aufessen, ich möchte es noch eine Weile betrachten.«

Unterdessen hatten einige jüngere Pagen die Halle betreten und bildeten ein breites Spalier, während der Herold verkündete, daß ein ritterlicher, fairer Fechtkampf zwischen den verbündeten Ländern Spanien und England vorgeführt werde. Nun erschienen zwei schwarz maskierte Knaben zwischen zehn und zwölf Jahren, auf deren Wämsern das Wappen des Landes aufgenäht war, das sie darstellten. Die Zuschauer betrachteten neugierig die schmalen Degen, die allmählich die Schwerter verdrängten; man wußte, daß der italienische Fechtmeister die Pagen eine neue Methode lehrte, bei der es auf den Stoß ankam und nicht, wie bei den alten Schwertkämpfen, auf den Hieb. Das Duell begann, und alle Anwesenden – den kaiserlichen Gesandten ausgenommen – hofften auf einen Sieg Englands, verfolgten gespannt die einzelnen Stöße, ohne deren Bedeutung zu verstehen, und bewunderten, wie leicht und elegant die Pagen die Klingen kreuzten. Thomas Seymour war der einzige, der die neue Fechtkunst einigermaßen beherrschte, und er beobachtete mehr interessiert als gespannt das Schauspiel: Hieb, Parade, stoccata, mandritto, stramazzone, caricado…

Donnerwetter, dachte Thomas, der Italiener hat den Burschen allerhand beigebracht, sie scheinen beide gleich gut zu sein, der Spanier ist angriffslustig, der Engländer wendig, plötzlich zuckte er erschrocken zusammen, der Degen des Spaniers fuhr nach dem Knie des Engländers, aber dieser parierte blitzschnell.

Im gleichen Moment sprang Thomas auf, sah Heinrich an und rief: »Sir, laßt abbrechen! Der Spanier hätte soeben den Engländer beinahe zum Krüppel geschlagen!«

Bei diesen Worten wurde Lord Lisle aschfahl. »Majestät«, stammelte er. Heinrichs heitere Miene hatte sich ob dieses unangenehmen Zwischenfalles verfinstert, er ließ das Duell abbrechen und befahl dem Schwager in barschem Ton, eine Erklärung abzugeben. Thomas, der die königlichen Launen kannte, wußte, daß er seine Worte sorgsam wählen mußte, der Stoß – dies hatte er bemerkt – war mit Absicht geführt worden, aber er konnte es nicht beweisen.

»Sir«, begann er vorsichtig, »es gibt einen Stoß – gerade noch an der Grenze des Duell-Kodexes –, man nennt ihn Coup de Jamac, ›de Jamac‹ deshalb, weil er erstmals bei einem Duell in Frankreich, übrigens vor den Augen des Königs, durchgeführt wurde – dieser Stoß wird linkshändig am Knie durchgezogen, wenn man ihn nicht pariert – und er ist äußerst schwer zu parieren –, wenn man ihn nicht pariert«, rief Thomas so laut, daß jeder in der Halle ihn hören konnte, »dann werden die Fußsehnen durchtrennt!«

Elisabeth unterdrückte einen Aufschrei, im Saal entstand Unruhe, man empörte sich über den Fechtmeister, der Kindern diesen gefährlichen Stoß beibrachte, man verwünschte die gottverdammten Italiener, von denen es in London seit einiger Zeit wimmelte. Heinrich sah düster vor sich hin und sagte schließlich seufzend: »Es geht doch nichts über die alten Schwertspiele, diese neue Kunst ist teuflisch«, und zu Thomas: »Übermittelt dem Fechtmeister folgenden Befehl: Es ist ihm ab sofort bei Todesstrafe untersagt, den Pagen unter sechzehn Jahren diesen Coup de Jamac beizubringen; der Junge, der vorhin diesen Stoß geführt hat, wird bei Tagesanbruch das Schloß verlassen und zu seinen Eltern zurückkehren. Das Duell«, rief Heinrich den Gästen zu, »ist beendet; da der Engländer den Stoß abgewehrt hat, erkläre ich ihn zum Sieger!«

Lauter Beifall begleitete seine Worte, während er Elisabeth aufforderte, die jungen Herren zu demaskieren. Diese erschrak, als sie hörte, daß sie dem Spanier die Maske abnehmen sollte, aber als Tochter des Königs durfte sie weder ängstlich noch unsicher wirken, und so eilte sie klopfenden Herzens zu den Pagen und nahm zuerst dem Engländer behutsam die Maske ab, wobei sie versuchte, nicht an das Unglück zu denken, das diesem beinahe widerfahren wäre. Sie sah ein erhitztes ovales Jungengesicht, eine schmale Nase, sinnliche Lippen und große braune Augen; er sieht gut aus, dachte sie, und wirkt sympathisch, in diesem Moment nannte er seinen Namen: »Robert Dudley, fünfter Sohn von Lord Lisle, Euer Gnaden«, und verbeugte sich respektvoll, aber nicht unterwürfig, eher selbstsicher, was Elisabeth gefiel. Robert Dudley, dachte sie, diesen Namen hatte sie schon einmal gehört, am Vormittag, während des Gesprächs mit Katharina…, plötzlich keimte ein Verdacht in ihr auf, wurde zur Gewißheit, und zornig wandte sie sich zu dem Spanier, riß ihm die Maske vom Gesicht und warf sie in hohem Bogen durch die Halle, was von beifälligem Gemurmel begleitet wurde, weil der Page sich durch sein Benehmen bei vielen Hofleuten unbeliebt gemacht hatte.

»Donnerwetter, Lady Elisabeth hat das Temperament ihrer Mutter geerbt«, sagte ein älterer Hofmann leise zu seinem Nachbarn.

»Und das Temperament des Vaters«, erwiderte dieser, sah zu Heinrich, der schallend lachte, als die Maske durch die Halle flog, schlußfolgerte, daß die illegitime Tochter« anscheinend beim Vater in Gunst stand, und beschloß, sich mit der jungen Dame gut zu stellen.

»Gérard Braleigh«, sagte Elisabeth empört, »war das die besondere Aufgabe?«

Er sah sie überrascht an und begriff erst allmählich, daß das »Küchenmädchen« die Tochter des Königs war. Elisabeth würdigte ihn keines weiteren Blickes, sondern trat lächelnd zu dem jungen Dudley: »Ihr habt meisterhaft gefochten, mein Kompliment, kommt, Ihr dürft zur Belohnung Schloß Nonsuch anschneiden.«

»Vielen Dank, Euer Gnaden«, stammelte Robert und errötete vor Verlegenheit und Freude.

Als Gérard Braleigh seinen Kameraden an Elisabeths Seite zur königlichen Tafel gehen sah, preßte er die Lippen aufeinander, und während er sich zu den Pagen begab, die in einer Ecke zusammenstanden, glomm ein gefährlicher Funke in seinen Augen auf. Dieser gottverdammte Dudley, dachte er. Robert taugt als Page so viel wie wir übrigen, aber sein Vater gehört zum Staatsrat, das verschafft dem Sohn natürlich Vorteile. Und er beschloß, nichts unversucht zu lassen, um den Aufstieg des jungen Lord Lisle zu bremsen.

Nachdem Robert das Marzipankunstwerk genügend bewundert hatte, schnitt er ein kleines Stück ab, woraufhin Elisabeth ihm energisch das Messer aus der Hand nahm, das Schloß zerstückelte und eine üppige Portion des Zuckerwerks auf einen goldenen Teller legte, den sie ihm lächelnd überreichte. Lord Lisle strahlte über diese Auszeichnung des Sohnes, er war stolz auf seine Kinder, hegte hochfliegende Pläne für sie, und während Robert zu seinen Kameraden ging, beschloß John Dudley, dafür zu sorgen, daß der junge Braleigh nicht mehr an den Hof zurückkehrte.

Das Bankett ging weiter, und bald war die Stimmung so ausgelassen wie zuvor. Irgendwann ließ Katharina den kleinen Eduard, der inzwischen eingeschlafen war, wegbringen, irgendwann war das Bankett beendet, und dann begann der Tanz, den der König mit Elisabeth eröffnete.

Maria beobachtete eine Weile ihren Vater und die jüngere Schwester, und als sie sah, wie Heinrich lachte und scherzte, hielt sie es nicht länger aus, stand abrupt auf und verließ die Halle, was nicht weiter auffiel. Dieser Bastard, dachte sie empört, wie wichtig dieses Balg genommen wird – sie scheint ihn genauso zu behexen wie die Hure Anna Boleyn.

»Nun, mein kleines Mädchen«, fragte Heinrich, »gefällt dir das Fest?«

»O ja, Sir, ich tanze furchtbar gerne«, und sie schilderte ihm begeistert die Tänze, die sie auf den ländlichen Festen erlebt hatte. Er betrachtete ihre leuchtenden Augen und fühlte sich eigentümlich berührt.

»Du wirst jetzt regelmäßig Tanzunterricht erhalten.« Er blieb schwer atmend stehen, seine Leibesfülle machte ihm immer stärker zu schaffen – und winkte den jungen Dudley herbei: »Robin, mein Junge, komm her, dir als Sieger gebührt die Ehre…« und lächelnd übergab er ihm Elisabeth.

»Mit Robert müssen wir uns gut stellen«, sagte einer der Pagen zu Gérard, »Lady Elisabeth scheint ihn zu mögen, das sieht man ihrem Gesicht an.«

»Abwarten«, brummte Gérard, und als seine Augen das tanzende Paar verfolgten, spiegelten sich Haß und Neid darin wieder. Eines Tages, das wußte er, würde er Robert Dudley einen Stoß ins Herz versetzen, der ihn tötete.


4. Kapitel

Während der folgenden Wochen verbrachte Elisabeth die meisten Stunden des Tages im Schulzimmer, teils zusammen mit Eduard, teils allein. Wenn die Geschwister tagsüber getrennt unterrichtet wurden, schrieben sie sich zwischendurch kurze Briefe auf lateinisch. Richard Cox und John Cheke – ein junger Gelehrter aus Cambridge – führten die Geschwister in die Klassiker ein, Jean Baimain unterrichtete sie in Französisch, und Battista Castiglione lehrte Elisabeth die italienische Sprache. Bruder und Schwester meisterten ohne Schwierigkeiten Hexameter und Pentameter, und nach kurzer Zeit studierte Elisabeth Kommentare zum griechischen Neuen Testament. Die Lektüre außerhalb des Schulzimmers wurde von Katharina sorgfältig überwacht, sie erlaubte nur Bücher mit biblischen oder mythologischen Geschichten. Während der Mußestunden erhielt Elisabeth Unterricht in Musik, Tanz, Reiten, Bogenschießen und Handarbeiten; letzteres machte ihr keinen Spaß, hingegen begeisterte sie sich für Musik, Tanz und Reiten. Insgesamt waren ihre Lernfortschritte beachtlich, und die Lehrer konnten Heinrich und Katharina guten Gewissens berichten, daß Lady Elisabeth sich in allen Disziplinen auszeichne. Das Familienleben, das sie nun erstmals kennenlernte, verlief harmonisch: Ihre Schwester sah sie nur bei den Mahlzeiten oder während der Stunde vor dem Abendessen, wenn man sich bei der Königin zu Spiel und Unterhaltung traf. Sie war viel mit Eduard und Katharina zusammen, die sie und den Bruder – unterstützt von Cheke – behutsam mit dem reformierten Glauben bekannt machte. Elisabeth empfand für ihre Stiefmutter Respekt, gleichzeitig vertraute sie ihr voll und ganz und wußte, daß sie mit allen Nöten und Problemen zu ihr gehen konnte. Für Heinrich empfand sie ebenfalls Respekt, der begleitet war von grenzenloser Bewunderung. Sie war stolz darauf, daß ihr Vater König von England war und Oberhaupt der englischen Kirche. Sie wußte, daß er ein Buch gegen die Lehren Martin Luthers geschrieben und vom Papst dafür im Oktober 1521 den Titel ›Defensor Fidei‹ (»Verteidiger des Glaubens») erhalten hatte, von Cheke und Katharina hörte sie, daß der König von England die Monarchie der Reformation repräsentiere, auch wenn er sich persönlich zum katholischen Glauben bekenne und in England seit 1539 – basierend auf den sechs Artikeln – der traditionelle katholische Glaube gelte. Dieser Widerspruch – Monarch der Reformation und Verfechter des katholischen Glaubens – minderte Elisabeths Bewunderung für ihren Vater nicht im geringsten, konfrontierte sie aber erstmals mit jener religiösen Spaltung des Landes, die auch in der königlichen Familie vorhanden war, wenngleich nach außen hin der Schein gewahrt wurde.

Die religiöse Spaltung Englands war für Heinrich in jenem Herbst nur ein Problem unter mehreren: Im September hatte Schottland den Heiratsvertrag mit England für nichtig erklärt, Heinrichs zweites Angebot war von Arran ebenfalls abgelehnt worden, und es kam erneut zu Grenzzwischenfällen. Ein weiteres Problem war der für den Sommer 1544 geplante Eroberungsfeldzug gegen Frankreich an der Seite Karls V. Ein Krieg kostet Geld, und er überlegte, ob er das englische Pfund abwerten und neue Münzen mit geringerem Gold- und Silbergehalt prägen lassen sollte. Das Problem, das ihn in jenem Herbst 1543 aber am meisten beschäftigte, war die Thronfolge. Er sah seine Kinder täglich, plauderte mit ihnen, beobachtete die Lernfortschritte von Elisabeth und Eduard und sagte hin und wieder zu Katharina: »Ich wünschte, Elisabeth wäre ein Sohn.«

Der 17. November war der erste winterlich kalte Tag in jenem Herbst. Gegen Mittag setzte leichter Schneefall ein und bedeckte die Gärten und Höfe des Schlosses mit einer weißen Schicht. Am Spätnachmittag saß die königliche Familie wie gewohnt in Katharinas Zimmer: Maria beschäftigte sich mit einer Handarbeit, die Königin las dem Gatten aus Thomas Mores »Utopia« vor, Elisabeth und Eduard spielten Karten. Sie saßen so nahe bei Heinrich, daß dieser ihr Spiel beobachten konnte, und es dauerte nicht lange, da bemerkte er, daß Elisabeth den Bruder absichtlich gewinnen ließ, weil sie wußte, daß er ungern verlor. Heinrich beobachtete auch, daß sein Sohn dies nicht bemerkte, und ärgerte sich darüber. Der künftige König von England läßt sich von einer Frau übertölpeln, dachte er wütend und befahl Elisabeth, die Karten wegzulegen und am Spinett etwas vorzuspielen, irgendeine leichte, heitere Melodie. Er hörte ihrem Spiel gerne zu, weil er merkte, daß sie Fortschritte machte, an jenem Nachmittag aber verfinsterte sich sein Gesicht bei den ersten Klängen, und er befahl der Tochter, aufzuhören und das Zimmer zu verlassen. Elisabeth sah ihren Vater fragend an, was diesen noch mehr reizte.

»Hast du nicht gehört, du sollst hinausgehen«, und zu Maria und Eduard: »Ihr verschwindet ebenfalls.«

Katharina, die die Launen ihres Gatten kannte, wußte, daß es wenig sinnvoll war, ihn nach dem Grund seines plötzlichen Ärgers zu fragen, und wartete geduldig auf eine Erklärung.

»Das Lied, das Elisabeth gespielt hat«, sagte Heinrich nach einer Weile, »dieses Lied hat ihre Mutter manchmal gesungen, wenn wir allein waren. Elisabeths Anwesenheit erinnert mich ständig an die Vergangenheit; ich möchte, daß sie für einige Zeit den Hof verläßt und in Chelsea lebt. Ihr Unterricht wird natürlich fortgesetzt, Cheke soll sie begleiten.« Er schwieg und starrte lange Zeit in das Kaminfeuer.

»Wenn sie ein Sohn wäre«, sagte er schließlich seufzend, »müßte ich nicht dauernd über dieses leidige Nachfolgeproblem nachdenken.«

»Ihr habt doch einen Sohn«, erwiderte Katharina erstaunt.

»Was ist ein einziger Sohn? Der Fortbestand einer Dynastie ist erst bei mehreren Söhnen gewährleistet, manchmal denke ich, daß die männlichen Tudors keine Lebenskraft besitzen; mein älterer Bruder starb mit sechzehn Jahren, meine Söhne aus erster Ehe verlor ich nach wenigen Wochen – und Eduard? Wer soll England regieren, falls er ohne Nachkommen stirbt? Bei der jetzigen Thronfolgeregelung könnten die Stuarts Ansprüche geltend machen – ausgerechnet die Stuarts, mit denen ich bisher nur Scherereien hatte. Nein, England soll noch viele Generationen von den Tudors regiert werden. Ich möchte durch einen Parlamentsbeschluß meine Töchter zu Thronfolgern erklären lassen: Eduard, Maria, Elisabeth – schließlich sind in England Frauen nicht grundsätzlich von der Thronfolge ausgeschlossen. Was hältst du von meiner Idee?«

»Ihr handelt richtig, es ist zwar unwahrscheinlich, daß Maria und Elisabeth jemals Königinnen von England werden, aber als Thronfolgerinnen kann man sie besser verheiraten.«

Sie zögerte etwas und bat schließlich den Gatten, Elisabeth nicht wegzuschicken, sie hänge so am König, aber Heinrich blieb unnachgiebig, und so begab Katharina sich zu der Stieftochter, um ihr die geplante Abreise möglichst schonend beizubringen. Unterwegs beschloß sie, dem Kind von den väterlichen Thronfolgeplänen zu erzählen; der Gatte hatte es ihr nicht verboten und Elisabeth, das war ihr bereits aufgefallen, konnte sehr verschwiegen sein, und diese Neuigkeit versüßte ihr vielleicht die Verbannung vom Hof. Als sie Elisabeths Zimmer betrat, sah die Stieftochter sie ängstlich an und fragte, warum der König so erzürnt sei, was sie falsch gemacht habe.

»Du hast keinen Fehler begangen«, erwiderte Katharina und setzte sich neben das Mädchen auf die Bank. »Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht für dich, die schlechte zuerst: Der König wünscht, daß du für einige Zeit den Hof verläßt und in Chelsea lebst. Er möchte nicht ständig an die Vergangenheit erinnert werden. Das Lied«, Katharina zögerte etwas, ehe sie weitersprach, »das Lied, das du spieltest, hat deine Mutter öfter gesungen.«

»Meine Mutter? Hoheit, bitte erzählt mir von meiner Mutter, ich weiß nichts über sie. Alle schweigen, sogar Kate.«

Als Katharina die flehende Stimme hörte und die bittenden Augen sah, empfand sie Mitleid und dachte, es sei nicht richtig, daß man Anna Boleyn vor der Tochter totschwieg.

»Ich habe deine Mutter persönlich nicht gekannt, aber ich kann dir erzählen, was ich über sie weiß. Doch höre zunächst die gute Nachricht«, und sie erzählte von Heinrichs Thronfolgeplänen. Als Elisabeth dies hörte, erinnerte sie sich plötzlich an das Wort »Bastard« und fragte Katharina, was es bedeute.

»Ein Bastard ist ein uneheliches Kind.«

»Warum sind Maria und ich Bastarde? Unsere Mütter waren doch Königinnen von England?«

»Ja«, erwiderte Katharina und überlegte, wie sie diese komplizierten Zusammenhänge einer Zehnjährigen erklären sollte. »Die erste Frau deines Vaters – Katharina von Aragon – war eine spanische Prinzessin, die im Verlauf von sechzehn Ehejahren etliche Kinder zur Welt brachte, aber nur eine Tochter überlebte die ersten Jahre – deine Schwester Maria. Sie wurde zur Thronfolgerin ernannt, dein Vater indes hoffte weiter auf einen Sohn, weil er glaubte, daß ein Mann besser regieren kann als eine Frau, und weil bei einer Königin die Verheiratung wahrscheinlich zu innen- oder außenpolitischen Schwierigkeiten führt. Im Jahr 1525 oder 1526 wußte man, daß die Königin keine Kinder mehr bekommen würde. Zu jener Zeit gehörte zu ihrem Hofstaat ein junges Mädchen, in das dein Vater sich leidenschaftlich verliebte. Das Mädchen hieß Anna Boleyn, war neunzehn Jahre alt, hatte einige Jahre am französischen Hof gelebt, war keine Schönheit, aber anmutig, geistvoll, gebildet, temperamentvoll, kurz, sie fiel auf, auch durch ihre äußere Erscheinung, Haare und Augen waren nämlich dunkel; väterlicherseits gehörte ihre Familie erst seit zwei Generationen zum Adel, ihre Mutter war mit dem Hochadel verwandt. Dein Vater beschloß, Anna zu heiraten, weil von ihr auch Nachkommen zu erwarten waren, und er beauftragte seinen damaligen Lordkanzler – Kardinal Wolsey – beim Papst eine Annullierung der ersten Ehe zu erreichen, das war im Jahre 1526. Man hoffte, daß der Papst den Wunsch des englischen Königs erfüllen würde, aber Clemens VII. mußte außenpolitische Rücksichten nehmen, und Wolseys Versuche hinsichtlich der Annullierung blieben erfolglos. 1529 wurde der Kardinal entmachtet und starb einige Zeit später. Sein Nachfolger – Sir Thomas More – lehnte es ab, sich mit der Annullierung zu beschäftigen, und so versuchte dein Vater selbst etwas zu erreichen, er setzte Rom unter Druck, ohne Erfolg. 1531 verbannte er Katharina von Aragon vom Hof und lebte offen vor aller Welt mit Anna Boleyn zusammen. Da trat etwas ein, was man erhoffte, was aber auch sofortiges Handeln hinsichtlich der Annullierung der ersten Ehe erforderte: Anna erwartete Anfang 1533 ein Kind. Die Astrologen prophezeiten einen Sohn, und damit dieser legitim zur Welt kam, mußte eine Möglichkeit gefunden werden, daß dein Vater und Anna heiraten konnten. Im Staatsrat gab es einen Mann von einfacher Herkunft, der im Ausland einige Rechtskenntnisse erworben und sich unter Wolsey hochgearbeitet hatte, er hieß Thomas Cromwell. Dieser sah nur eine Möglichkeit, den Konflikt zu lösen: die juristische Trennung der englischen Kirche von Rom. Ab Frühjahr 1532 brachte er im Parlament verschiedene Gesetze ein, die diese Trennung nach und nach vollzogen: Alle Abgaben an Rom wurden untersagt, dem Papst die Mitsprache bei Bischofswahl und Weihe verweigert, die kirchlichen Gerichtshöfe wurden der Kontrolle des Königs unterworfen, der Klerus erkannte den König als Oberhaupt der Kirche von England an, was im November 1534 vom Parlament noch einmal bestätigt wurde.«

Katharina überlegte einen Augenblick und fuhr dann fort: »Es gab damals auch Leute, die sich weigerten, den König als kirchliches Oberhaupt anzuerkennen, sie wurden des Hochverrats angeklagt und hingerichtet, so auch Sir Thomas More, aus dessen Buch ich vorhin vorgelesen habe. Aber zurück zu Anna Boleyn. Im März 1533 brachte Cromwell jenes Gesetz ein, das die Annullierung der ersten Ehe deines Vaters ermöglichte: In Zukunft durfte keine ausländische Rechtsinstanz mehr angerufen werden, um englische Rechtsfälle zu schlichten. Daraufhin erklärte Cranmer, der Erzbischof von Canterbury, die erste Ehe für ungültig und die inzwischen geschlossene Ehe mit Anna für gültig. Am 31. Mai fuhr sie – eskortiert von einem prachtvollen Gefolge – von Westminster die Themse hinunter zum Tower, um dort – gemäß der Tradition – die Nacht vor ihrer Krönung zu verbringen, sich zu sammeln und innerlich auf die Zeremonie vorzubereiten.«

»Im Tower?« unterbrach Elisabeth. »Das ist doch ein Gefängnis!«

»Gewiß, aber der König hat dort eine komfortable Wohnung, und Anna wird mit ihrem Hofstaat einen lustigen Abend verbracht haben. Im übrigen hat die Nacht im Tower auch eine symbolische Bedeutung: Der König nimmt von seinem Reich Besitz. Am 7. September, nachmittags zwischen drei und vier Uhr, wurde Anna in Schloß Greenwich – entgegen den astrologischen Voraussagen von einer Tochter entbunden. Deine Schwester Maria wurde für illegitim erklärt, und du warst nun die neue Thronfolgerin. Der Papst erklärte die zweite Ehe für nichtig und dich für unehelich, was deinen Vater nicht weiter beeindruckte. Er liebte dich, obwohl er im ersten Augenblick natürlich enttäuscht war, und hoffte weiter auf einen Sohn. Während der folgenden Jahre verschlechterte sich die Position deiner Mutter immer mehr: Die leidenschaftliche Zuneigung des Königs kühlte allmählich ab, was am Hof natürlich bemerkt wurde, und so konnten Annas Feinde die Oberhand gewinnen. Deine Mutter war beim Volk und am Hof unbeliebt. Das Volk machte sie verantwortlich für die Verstoßung der alten Königin, die allgemein bemitleidet wurde, die Hofleute waren teils neidisch auf die Boleyns, teils empfanden sie deine Mutter als hochmütig und herrisch. Für Anna wurde es zum Verhängnis, daß sie sich Thomas Cromwell zum Feind machte. Cromwell war mächtig und besaß die Mittel, die Königin zu stürzen. Er haßte Anna, weil sie eine politisch interessierte Frau war und beim König seine Außenpolitik zu hintertreiben versuchte. 1536 war die Stellung der Königin so geschwächt, daß er den entscheidenden Schlag führen konnte. Ende Januar hatte sie einen toten Sohn zur Welt gebracht, worin der König den Zorn Gottes erblickte, und zu Annas Unglück war Anfang Januar die verstoßene Königin gestorben. Solange sie lebte, konnte die zweite Ehe nicht widerrufen werden, weil dies die Gültigkeit der ersten zur Folge gehabt hätte. Im Frühjahr wurden dem König Zeugenaussagen überbracht, die Annas Ehebruch beweisen sollten; diese Geständnisse hat Cromwell wahrscheinlich mit Hilfe der Folter erpreßt – später stellte sich heraus, daß man einige Anklagepunkte widerlegen konnte –, aber es half nichts, die Männer wurden vor Gericht gestellt und zum Tode verurteilt.«

Katharina schwieg und überlegte, wie sie dem Kind Annas Tod schildern sollte.

»Und meine Mutter, Hoheit?«

»Deine Mutter? Sie war damals in Schloß Greenwich, und einige Hofleute haben sie – am Abend bevor sie in den Tower gebracht wurde – an einem Fenster stehen sehen, sie hielt dich auf dem Arm und redete beschwörend auf den König ein, der neben ihr stand. Aber er glaubte ihr nicht, daß sie unschuldig war. Am nächsten Tag fuhr sie zum zweiten Mal die Themse hinunter zum Tower, diesmal, um dort zu sterben. Man klagte sie des Ehebruchs und Hochverrats an, sie soll sich geschickt verteidigt haben, aber es half nichts, sie wurde zum Tod durch das Schwert verurteilt und am 19. Mai 1536 im Hof des Tower enthauptet. Dein Vater wollte ihr die Schmach des Hinkniens ersparen, und so durfte sie aufrecht stehend sterben. Am Tag zuvor hatte Cranmer die zweite Ehe für ungültig erklärt. Am 30. Mai heiratete dein Vater Jane Seymour, die Mutter von Eduard, im Juli wurdest du – wie vorher Maria – vom Parlament für illegitim erklärt, die Thronfolge übertrug man auf die Kinder aus der Ehe mit Jane Seymour.«

Katharina schwieg und betrachtete Elisabeth, die mit unbewegtem Gesicht in das Kaminfeuer sah. Sie erinnerte sich noch einmal an die Fensterszene und versuchte sich vorzustellen, wie ihre Mutter die Themse hinunterfuhr.

»Der Tower ist also gleichbedeutend mit dem Tod«, sagte sie nach einer Weile.

»Nicht immer, aber häufig.«

»Warum hat mein Vater meiner Mutter nicht geglaubt – wollte er ihr nicht glauben?«

Was antworte ich jetzt, überlegte Katharina, sie darf ihren Vater nicht zu negativ beurteilen.

»Elisabeth, in der Geschichte deiner Mutter sind viele Elemente enthalten, die mit dem Verstand nicht zu begreifen und zu bewältigen sind. Es ist richtig, daß deine Mutter unschuldig war, aber ein Tribunal sprach sie schuldig. Dein Vater hat das Urteil akzeptiert, es steht uns nicht an, diese Entscheidung zu kritisieren, und du solltest eines nicht vergessen: Dein Vater hat Anna Boleyn sehr geliebt, ich glaube, am meisten von allen seinen Frauen.«

Als Katharina gegangen war, versuchte Elisabeth Ordnung in ihre Gedanken zu bringen, aber es gelang ihr nicht so recht, und auf einmal war sie ganz froh, einige Monate entfernt vom Hof zu leben und in aller Ruhe die Geschichte ihrer Mutter noch einmal zu überdenken und vor allem die Tatsache, daß sie künftig an dritter Stelle in der Thronfolge stehen würde.

Als Robert Dudley am nächsten Morgen in die Große Halle hinunterging, begegnete er Elisabeth und ihrem Bruder. Der kleine Eduard klammerte sich an den Mantel der Schwester, weinte bitterlich, und Robert hörte zu seiner Verwunderung, daß er sie anflehte, ihn nicht allein zu lassen.

»Bleib hier, geh nicht fort, liebe Schwester.«

Elisabeth trocknete seine Tränen und löste sanft die kleinen Hände von ihrem Mantel.

»Eduard, der König wünscht, daß ich abreise. Ich muß ihm gehorchen.«

Robert erschrak.

Der König wünscht…, dachte er und spürte, daß ihn eine quälende Enttäuschung überkam.

Er hatte sich an Elisabeths Anblick und Gegenwart gewöhnt, an ihr Lächeln, ihre Launen: An einem Tag behandelte sie ihn wie einen gleichrangigen Kameraden, am nächsten Tag begegnete sie ihm mit reservierter Sprödigkeit und ließ ihn spüren, daß sie die Tochter des Königs und er nur ein Page war…

Er empfand sie als verwirrend, rätselhaft, und genau dies faszinierte ihn, ebenso wie ihre äußere Erscheinung, es gab hübschere Mädchen am Hof, blond und rosig, Elisabeth mit ihren rötlichblonden Haaren und ihrer blassen Haut war nicht hübsch, aber apart…

Sie wird mir fehlen, dachte er, und als sie nun Eduard wegschob und hinauseilte, folgte er ihr zögernd.

Als er den Hof betrat, war sie schon aufgesessen, ergriff die Zügel und, einem plötzlichen Impuls folgend, rannte er zu ihr.

»Euer Gnaden.«

Sie ließ die Zügel sinken und sah ihn erstaunt an.

»Was gibt es, Robin?«

»Ihr verlaßt uns, Euer Gnaden?«

»Ja.«

»Werdet Ihr zurückkommen, Euer Gnaden?«

Sie zuckte unmerklich zusammen und sah ihn prüfend an. Täuschte sie sich, oder schwang so etwas wie Angst in seiner Stimme mit?

»Ich weiß es nicht – vielleicht ja, vielleicht nein.«

Sie ergriff die Zügel und sah ihn einige Sekunden schweigend an.

Sie mochte ihn, er war ein hübscher Junge, liebenswürdig, unkompliziert, ein hervorragender Reiter, er hatte ihr bei Ausritten mehr beigebracht als der Lehrer, und sie spürte, daß er sie verehrte, das war wohltuend, sie war zwar die Tochter des Königs, aber offiziell nur ein königlicher Bastard.

»Lebt wohl, Robin.«

»Lebt wohl, Euer Gnaden, und gute Reise.«

Er sah ihr nach, bis sie mit ihrem Gefolge zum Tor hinausgeritten war, ging bedrückt zurück in die Halle und fragte sich, ob er sie jemals Wiedersehen würde. Am Hof gab es Gerüchte, daß der König sie mit einem der deutschen protestantischen Fürsten verheiraten wolle…

Zu Beginn des Jahres 1544 wurden Elisabeth und Maria durch Parlamentsbeschluß wieder zu Thronfolgerinnen erklärt, allerdings waren sie nach wie vor illegitime Kinder des Königs. Das Thronfolgegesetz veränderte Elisabeths äußeres Leben nur wenig: Sie mußte jetzt noch mehr lernen, lebte meistens entfernt vom Hof, sah Eltern und Geschwister selten und immer nur für einige Tage.

Der Krieg gegen Frankreich wurde am 7. Juni 1546 mit einem Kompromißfrieden beendet.

In jenem Sommer verschlechterte sich die Gesundheit des Königs von Tag zu Tag, was ihn jedoch nicht hinderte, im September seine sommerliche Rundreise anzutreten.

Er hoffte, daß sein persönliches Auftreten in den Grafschaften den Unmut des Volkes über den Preisanstieg besänftigen würde. Im Mai 1544 hatte er das Pfund abgewertet, um den Krieg gegen Frankreich finanzieren zu können; im darauffolgenden Jahr wurden die Engländer erstmals seit Jahrhunderten mit einer Teuerung konfrontiert, der sie hilflos gegenüberstanden.

Als das Jahr 1546 sich dem Ende zuneigte, spürte Heinrich, daß er nicht mehr lange leben würde, und beschloß, den Streit zwischen den religiösen Parteien zu beenden und die Thronfolge, unabhängig von dem Gesetz des Jahres 1544, in seinem Testament so festzulegen, wie er es für richtig hielt.

Seit Englands Trennung von Rom hatten sich zwei religiöse Parteien gebildet, die katholischen Traditionalisten und die protestantischen Reformer, die Heinrich geschickt gegeneinander ausspielte.

Nun entschied er den Streit zugunsten der Reformer und setzte für den Thronfolger einen Regentschaftsrat ein, dem primär Anhänger der Reformation angehörten: Erzbischof Cranmer, Lordkanzler Wriothesley, Eduard Seymour, auch Lord Lisle gehörte dazu, obwohl er erst seit kurzem mit den Reformatoren sympathisierte.

Am 30. Dezember legte Heinrich in seinem Testament die endgültige Thronfolge fest: Eduard und dessen Nachkommen, Maria und ihre Nachkommen, Elisabeth und deren Nachkommen, die Töchter seiner jüngeren Schwester Maria und deren Nachkommen.

Diese letzte Bestimmung bezog die Suffolk-Linie in die Erbfolge mit ein, nicht aber die Stuarts, die Nachkommen seiner älteren Schwester Margarete.

Die Erbfolge der Töchter war an eine Bedingung geknüpft: Ihre Eheschließung mußte schriftlich von der Mehrheit des Regentschaftsrates gebilligt werden, solange der König noch minderjährig war.

Die Nacht vom 27. auf den 28. Januar 1547 war bitter kalt, alle Flüsse waren zugefroren und die Straßen vereist. In dieser Nacht, zwischen zwei und drei Uhr morgens, starb Heinrich VIII. im Alter von sechsundfünfzig Jahren.

Von der Familie war nur Maria während der letzten Stunden bei ihm; die Königin weilte in Greenwich, Eduard in Hertford und Elisabeth in Enfield.

Eduard Seymour, der Graf von Hertford und Vormund des kleinen Eduard, ließ den neuen König sofort in den Tower bringen, hielt aber Heinrichs Tod zunächst noch geheim, entmachtete am 28. Januar den Regentschaftsrat, indem er sich selbst zum Lordprotektor des Reiches und zum Herzog von Somerset ernannte.

Er war überzeugter Protestant, entschlossen, in England die Reformation durchzusetzen, und dachte keine Sekunde daran, daß er sich durch die Entmachtung des Regentschaftsrates auch Feinde geschaffen hatte.

Seine Gedanken kreisten in jenen Tagen um den jungen Eduard und dessen Schwester Elisabeth. Er wollte den Neffen völlig unter seinen Einfluß bringen, und das bedeutete, daß der König von der Schwester, die er liebte und auf die er hörte, getrennt blieb. Beide Schwestern mußten von Hof und Bruder ferngehalten werden.

Der Lordprotektor rechnete damit, daß die katholische Maria sich freiwillig zurückzog; bei der jüngeren Schwester lagen die Dinge anders.

Der Lordprotektor ließ Eduard am 31. Januar 1547 zum König ausrufen und begab sich dann höchstpersönlich nach Enfield zu der ahnungslosen Elisabeth.

Sie brach in Tränen aus, als sie vom Tod des Vaters hörte, und bat den Lordprotektor flehentlich, sich zu ihrem Bruder begeben zu dürfen, um ihn zu trösten, weil er sich jetzt bestimmt einsam fühle. Seymour musterte das große, schmale, blasse Mädchen von oben bis unten, rechnete nach, daß sie jetzt dreizehneinhalb Jahre alt war, und erinnerte sich flüchtig an die Taufe des jungen Königs, die fast zehn Jahre zurücklag: Heinrichs Töchter hatten der Taufe beigewohnt … Maria stand irgendwo im Hintergrund, Elisabeth aber durfte die Taufschleppe halten, und da sie noch so klein war, mußte sie von zwei Lords getragen werden… Schon damals war ihm ihre stolze, königliche Haltung aufgefallen… Sie ist wachsam, dachte er, intelligent und verständig, das einzige Kind Heinrichs, das sich zu einer echten Tudor entwickelt, in einigen Jahren kann sie uns zu schaffen machen – sie muß unbedingt vom Hof ferngehalten werden.

»Euer Gnaden«, begann er mit samtweicher Stimme, »Seine Majestät, der König, ist in bester Obhut: Erzbischof Cranmer und Lord Lisle sind ständig bei Seiner Majestät. Es ist ein ausdrücklicher Wunsch des seligen Königs, daß Euer Gnaden bis zur Volljährigkeit im Haushalt Ihrer Majestät, der Königin, leben. Euer Gnaden werden morgen nach Chelsea übersiedeln, dort will Ihre Majestät künftig leben.«

»Ein ausdrücklicher Wunsch meines Vaters«, sagte Elisabeth leise, und ihre zitternde Stimme verriet ihm, daß sie seine Lüge glaubte.

»Ich respektiere natürlich den letzten Wunsch meines Vaters, Mylord.«

Als Seymour gegangen war, überkam Elisabeth eine stumme Verzweiflung, und sie fühlte sich plötzlich allein und schutzlos. Eduard war ein Kind, noch nicht zehn Jahre alt – was werden sie aus ihm machen, überlegte sie. Sie trat zum Fenster, sah hinaus in den trüben Winternachmittag, sinnierte, was aus ihr werden würde und ahnte instinktiv, daß die unbeschwerten Jahre unwiderruflich der Vergangenheit angehörten.


5. Kapitel

Kate, ich lerne heute nachmittag im Garten; schicke Fernando sofort nach seiner Rückkehr zu mir, ich sitze auf der Bank am Flußufer.«

»Euer Gnaden werden sich in der Aprilluft den Tod holen, denkt an Mr. Grindal, der seit gestern fiebert und hustet.«

»Hölle und Teufel«, rief Elisabeth ungeduldig, »heute ist der erste warme Tag, ich sehne mich nach Licht, Luft, Sonne«, außerdem, dachte sie, muß Kate nicht sehen, daß mein Page in London verbotene Lektüre besorgt hat.

Die Erzieherin schwieg, dachte im stillen, daß Elisabeth mit jedem Tag launischer und schwieriger wurde und sagte sich, daß die Zeit der Veränderung vom Kind zum jungen Mädchen eben durchgestanden werden mußte. Wahrscheinlich trauert sie auch noch um den König, überlegte Kate, seit seinem Tod ist noch kein Vierteljahr vergangen. Im Hof erklang Pferdegetrappel, Kate sah neugierig zum Fenster hinaus und lachte belustigt, als sie den Besucher sah.

»Ihre Majestät erwartet Euch schon, Mylord«, und zu Elisabeth: »Der Großadmiral.«

»Ein Grund mehr, um in den Garten zu gehen«, erwiderte sie, hängte sich den Mantel um und griff nach der griechischen Grammatik.

»Warum macht Ihr Euch so rar, Euer Gnaden? Seine Lordschaft fragt jeden Tag nach Euch.«

»Ich möchte die traute Zweisamkeit zwischen der Königin und dem Bruder des Lordprotektors nicht stören, außerdem muß ich lernen.« Sie sah zur Uhr und runzelte die Stirn. »Was treibt Fernando in London? Er müßte längst zurück sein«, dann eilte sie hinaus und Kate seufzte unhörbar.

Geduld, sagte sie zu sich selbst, vielleicht ist Elisabeth eifersüchtig auf ihre Stiefmutter, vielleicht hätte die Kleine den Bruder des Lordprotektors doch ganz gerne geheiratet, sie hat zwar das Gegenteil behauptet, aber bei Elisabeth weiß man nie, woran man ist; sie sagt dies und jenes, und der Großadmiral ist zur Zeit die beste Partie in ganz England, kein Mann war in letzter Zeit so vom Glück begünstigt wie Thomas Seymour, überlegte Kate. Er wurde zum Ritter des Hosenbandordens geschlagen, der Lordprotektor gab ihm Ländereien, ernannte ihn zum Lord Seymour of Sudeley, beförderte ihn zum Großadmiral, und nun die Romanze mit der Königinwitwe! Wahrscheinlich werden die beiden nach Ablauf der Trauerzeit heiraten. Und während sie dies überlegte, dachte sie zum ersten Mal darüber nach, was Thomas Seymour bewogen hatte, um Elisabeths Hand zu bitten; er ist Ende dreißig, und sie zählt noch nicht vierzehn Jahre, aber vielleicht ist eine Thronfolgerin reizvoller als eine Königinwitwe.

Unterdessen saß Elisabeth am Flußufer, genoß die Frühlingssonne, betrachtete müßig die glitzernde Wasserfläche und dachte über dies und jenes nach. Ihr Leben im Haushalt der Stiefmutter verlief harmonisch, und doch hatte sie sich während der vergangenen Wochen manchmal gewünscht, volljährig zu sein und ihr eigenes Leben zu führen, wie die ältere Schwester.

Maria lebte – nach ihren Briefen zu urteilen – zufrieden in Wanstead, war materiell gut versorgt und konnte tun und lassen, was sie wollte. Sie steht an zweiter Stelle in der Thronfolge, überlegte Elisabeth, aber wegen ihres Glaubens und ihres Alters – sie zählt inzwischen einunddreißig Jahre – ist sie anscheinend für viele Hofleute politisch uninteressant, während ich … Und sie begann erneut über ein Problem zu grübeln, das sie schon wochenlang beschäftigte. Seit Mitte März, dachte sie, also seit vier Wochen, besucht Thomas Seymour Katharina jeden Tag; er scheint sie aufrichtig zu lieben, aber das bedeutet auch, daß bei seiner Werbung um mich – Ende Februar – die Zuneigung wohl kaum eine Rolle gespielt hat, sondern eher politische Überlegungen. Als der Regentschaftsrat die Zustimmung zu dieser Heirat verweigerte, war ich von heute auf morgen für Thomas Seymour uninteressant geworden. Der Antrag hatte ihr geschmeichelt, obwohl sie keine Lust verspürte, sich so früh zu binden; seit der Ablehnung durch den Rat war ihr jedoch klar geworden, daß sie, als protestantische Schwester des Königs, für den Lordprotektor und die übrigen Räte nur eine Schachfigur war, die man, abhängig von der jeweiligen politischen Lage, beliebig verschieben konnte, und daß Bewerber um ihre Hand nicht Elisabeth Tudor heiraten wollten, sondern die Schwester des Königs von England. Diese Perspektive war nicht sehr verlockend, sie mußte aufpassen, daß man sie nicht gegen ihren Willen verheiratete und vor allem mußte sie aufpassen, daß sie nicht politisch mißbraucht und in Intrigen verwickelt wurde.

Sie nahm das griechische Lehrbuch und versuchte, sich auf Vokabeln und Grammatik zu konzentrieren; sie wollte vor dem Cambridger Gelehrten Roger Ascham, der am nächsten Tag eintreffen sollte, um den Unterricht fortzuführen, solange Grindal krank war, zeigen, was sie gelernt hatte.

Sie war so vertieft in ihre Lektüre, daß sie die Schritte nicht hörte, die sich näherten.

»Herrin«, sie zuckte zusammen und lächelte, als sie Fernando erblickte. Er war ein großer Junge von ungefähr fünfzehn Jahren und die dunklen Haare und Augen verrieten, daß er von Spaniern abstammte, die seinerzeit zum Gefolge Katharinas von Aragon gehört hatten. Er war Elisabeth treu ergeben, verehrte sie, und jene romantische Zuneigung war ihr nicht verborgen geblieben und als sie merkte, daß er verschwiegen war, schenkte sie ihm ihr Vertrauen und besprach hin und wieder etwas mit ihm. Seine bevorzugte Stellung blieb den andern Pagen nicht verborgen, und nach kurzer Zeit bezeichneten sie ihn halb spöttisch, halb neidisch als Favorit von Lady Elisabeth.

»Wo hast du dich in London so lange herumgetrieben?« fragte sie und sah ihn streng an, aber ihre lächelnden Augen verrieten ihm, daß sie es nicht so meinte.

»Herrin, ich war zur Audienz bei Seiner Majestät.«

»Du warst… Du hast meinen Bruder gesehen?! Wie ist das möglich? Maria und ich werden von ihm ferngehalten – und du… Erzähle, wie geht es ihm, ist er gesund?«

»Seid unbesorgt, Herrin, er wirkt gesund, aber… mir scheint, er lebt in einem goldenen Käfig. Seine Majestät wollte mich – gegen den Willen des Lordprotektors – sehen, um zu erfahren, wie es Euch geht, Herrin. Während jenes kurzen Gesprächs mit Seiner Majestät war der Lordprotektor anwesend, und als der König Euren Brief beantwortete, stand der Lordprotektor neben ihm und las, was Seine Majestät schrieb.«

Fernando übergab Elisabeth einen Brief, den sie hastig öffnete, überflog und enttäuscht zur Seite legte, weil er so kühl und unpersönlich klang. Er schreibt, daß es ihm gutgeht, daß er fleißig lernt und hofft, daß der protestantische Glaube sich in England durchsetzen wird, dachte sie, andererseits, was sollte der Bruder ihr – kontrolliert vom Lordprotektor – auch schreiben?

»Seine Majestät übersiedelt in den nächsten Tagen nach Greenwich, Herrin.«

»Der nächste goldene Käfig. Ach, Fernando, wenn mein seliger Vater wüßte, wie sie uns behandeln: Maria und ich, wir haben Eduard zuletzt an Weihnachten gesehen, sie halten uns von ihm fern, wir dürfen ihm hin und wieder schreiben, das ist alles. Er selbst wird von seinem Onkel überwacht, anders kann man es wohl nicht nennen, ich kann verstehen, daß sie Maria nicht zu ihm lassen, sie fürchten den katholischen Einfluß, aber warum darf ich ihn nicht sehen? Ich gehöre zur protestantischen Partei! Ach, es ist alles so kompliziert.«

»Herrin, ich habe mich am Hof etwas umgehört«, Fernando sah sich vorsichtig um und fuhr leise fort: »Der Lordprotektor ist allmächtig, dennoch haben einige Mitglieder des Regentschaftsrates es geschafft, sich neben ihm zu behaupten – Cranmer und vor allem Lord Lisle, der inzwischen zum Grafen von Warwick ernannt wurde. Man erzählt auch, daß der Protektor und der Großadmiral sich nicht verstehen, daß der Admiral ehrgeizig ist und diesem Ehrgeiz alles unterordnet…«

»Dummes Hofgeschwätz«, unterbrach Elisabeth den Pagen, »als Thomas Seymour um meine Hand bat, verfolgte er wahrscheinlich bestimmte Pläne, aber seit einigen Wochen hat er nur noch Augen für Katharina, sie ist für ihn die große Liebe, sie ist ihm jetzt wichtiger als die Politik.«

»Herrin, wer ist für wen die große Liebe? Sie für ihn oder er für sie? Manchmal habe ich den Eindruck, daß Ihre Majestät den Lordadmiral mehr liebt als er sie.«

»Das bildest du dir ein! Hast du den Ovid besorgt?«

Der Page überreichte ihr ein in Schweinsleder gebundenes Buch, wobei er leicht errötete. Elisabeths Augen glitten über den Titel: »Ars amatoria« (›Die Liebeskunst‹), und sie amüsierte sich darüber, daß sie Katharina ein Schnippchen geschlagen hatte. Wie kurzsichtig von der Stiefmutter, ihr die Lektüre des Ovid zu verbieten, weil sie angeblich noch zu jung war für die Liebesrezepte des römischen Dichters. Sie hatte offenbar nicht daran gedacht, daß Elisabeth inzwischen etwas Geld besaß und sich Bücher kaufen konnte. Während das junge Mädchen vorsichtig die Seiten umblätterte, kam ein kleiner Page gelaufen und rief schon von weitem, Mrs. Ashley bitte Lady Elisabeth zu kommen, um das neue Kleid anzuprobieren, und Fernando solle endlich sein Pferd absatteln. Elisabeth legte den Ovid auf die Bank und eilte ins Haus, während Fernando und der kleine Jock sich zu den Ställen begaben.

»Wollt Ihr wirklich zwei Jahre lang Trauerkleidung tragen, Euer Gnaden?« fragte Kate, während sie Elisabeth beim Zuhaken des schwarzen Seidenkleides half.

»Ja, das bin ich meinem Vater schuldig.«

»Schwarz kleidet Euch, aber etwas weiße Spitze …« Sie lief zum Fenster, weil sie die Stimmen von Katharina und Seymour hörte, schaute neugierig hinunter in den Hof, lachte leise auf und winkte Elisabeth zu sich, die ihren Augen nicht traute, als sie sah, daß der Großadmiral die Königinwitwe von England in seinen Armen hielt und küßte. Sie fühlte sich peinlich berührt und wandte verlegen die Augen ab.

»Es schickt sich nicht, Kate – die Dienerschaft kann die beiden sehen.«

»Ach Gott, Euer Gnaden, Ihre Majestät ist eine erfahrene Frau und kein junges Mädchen.«

Inzwischen hatte Thomas sich auf sein Pferd geschwungen, und als er die Zügel ergriff, bemerkte er Elisabeth. Sie hat uns also beobachtet, dachte er belustigt, um so besser, so bekommt sie einen Vorgeschmack. Und er winkte ihr lächelnd zu.

»Ich habe Euch heute nachmittag vermißt, Lady Prinzessin Elisabeth.«

»Ich mußte lernen.«

»Großer Gott, das Leben besteht doch nicht nur aus Büchern«, und dabei glitten seine Augen so begehrlich über ihren Oberkörper, daß Elisabeth unwillkürlich einen Schritt zurücktrat, weil sie instinktiv spürte, daß er ihr in seiner Phantasie das Kleid abstreifte.

»Leb wohl«, rief Thomas zu Katharina, warf ihr eine Kußhand zu und galoppierte davon.

»Ein Glück, daß ich meinen John habe«, sagte Kate lachend, »sonst würde ich mich noch in den Großadmiral verlieben.«

Er benimmt sich unmöglich, dachte Elisabeth, er küßt Katharina in der Öffentlichkeit, und gleichzeitig sieht er mich so… so komisch an, in einen solchen Mann werde ich mich nie verlieben, nie!

Sie ging zum Schreibtisch, nahm ihr Haushaltsbuch, notierte, was das Buch gekostet hatte, und während sie addierte und rechnete, tauchten Seymours Augen zwischen den Zahlen auf, sie fühlte sich verfolgt und fasziniert zugleich, und um sich abzulenken, blätterte sie bis zur ersten Seite zurück und überprüfte noch einmal sorgfältig ihre Ausgaben seit dem 1. März. An jenem Tag hatte der Rat fünfzig Pfund ihrer Rente ausgezahlt, und diese Summe mußte – laut Anweisung – ein halbes Jahr reichen. Elisabeth wußte, daß der Vater ihr eine Rente von 3.900 Pfund und Ländereien vermacht hatte, deren Verwaltung ihr bei Volljährigkeit übertragen werden sollte, außerdem eine Mitgift von 10.000 Pfund, falls sie heiratete.

Sie hatte die fünfzig Pfund sofort eingeteilt, weil sie wußte, daß sie sparsam wirtschaften mußte. Sie erinnerte sich, daß Maria seinerzeit vierzig Pfund für ein Vierteljahr erhalten hatte, und damals waren die Preise niedrig gewesen. Als sie an jenem Aprilabend nachrechnete, stellte sie fest, daß der Ovid ihr Budget überzogen hatte; im Mai durfte sie sich also keine Extraausgaben leisten.

Als Elisabeth sich am späten Abend in den Ovid vertiefen wollte, fiel ihr ein, daß sie das Buch zusammen mit der Grammatik auf der Bank hatte liegenlassen, und kurz entschlossen verließ sie das Schloß unauffällig durch einen Nebeneingang und eilte hinunter zum Fluß. Sie atmete erleichtert auf, als sie die Bücher an sich nahm, es wäre ihr peinlich gewesen, wenn die Königin durch einen dummen Zufall von der »Liebeskunst« erfahren hätte. In dem Moment, als sie zum Schloß zurückgehen wollte, sah sie, daß ein Boot vom anderen Ufer abstieß und den Fluß überquerte. Sie verbarg sich rasch hinter den Rosenhecken und beobachtete gespannt, was geschah. Das Boot legte an dem Steg unterhalb der Bank an, ein Mann stieg aus, und als er auf das Haus zuging, erkannte Elisabeth im Mondlicht Thomas Seymour.

Sie erschrak, wagte kaum zu atmen, aber als sie sah, daß er zu einem versteckten Gartenpförtchen ging, siegte die Neugier in ihr, und sie folgte ihm unauffällig. Er blieb vor dem rechten Schloßflügel stehen, sah hinauf zu den Fenstern im ersten Stock, hinter denen Licht schimmerte, und wenig später wurde eine niedrige Seitentür geöffnet, und Elisabeth sah, daß eine Kammerfrau der Königin Thomas einließ. Das junge Mädchen blieb regungslos in der Dunkelheit stehen und begriff erst allmählich, was hiervorging.

Er verbringt die Nacht mit ihr, überlegte Elisabeth, sie sind nicht verheiratet, aber das ist anscheinend unwichtig; sie sah hinauf zu den Fenstern und dachte daran, daß ihr Vater erst vor zehn Wochen gestorben war, und zum ersten Mal wurde ihr bewußt, daß Katharina ihn nicht aus Liebe, sondern aus anderen Gründen geheiratet hatte. Galt dies auch für die anderen Königinnen, für ihre Mutter? Ich werde es nie erfahren, dachte sie, aber es scheint, als ob königliche Abstammung gleichbedeutend ist mit Verzicht auf persönliches Glück. Ein Herrscher mußte sich wohl damit abfinden, daß er nicht um seiner selbst willen geliebt wurde, sondern weil er Macht besaß. Sie preßte die Bücher an sich, sah hinauf zu den Fenstern und fühlte sich allein. Sie wußte, was sich in dem Zimmer der Stiefmutter jetzt abspielte.

Kurz nach ihrem dreizehnten Geburtstag war etwas Schreckliches passiert, woraufhin Kate ihr erklärt hatte, daß sie ab jetzt jeden Monat damit rechnen müsse, vorausgesetzt, daß… Kate hatte sie präzise aufgeklärt, sogar wie man mit Hilfe eines Edelsteins eine ungewollte Schwangerschaft verhüten konnte. Sie ging langsam zurück zu ihrem Zimmer und überlegte, ob Katharina jetzt glücklich war.

Am nächsten Tag traf Roger Ascham ein, und die ersten Unterrichtsstunden bei ihm lenkten Elisabeth von ihren Grübeleien ab. Er hatte eine Lehrmethode entwickelt, die er für besonders erfolgreich hielt, das »Rückübersetzen«: Der lateinische oder griechische Text wurde ins Englische übertragen und dann wieder in die fremde Sprache übersetzt. Elisabeth war von der neuen Methode begeistert, und Ascham dachte im stillen, daß sie die eifrigste Schülerin war, die er je unterrichtet hatte, und bedauerte, daß er nur vorübergehend in Chelsea weilte. Am Spätnachmittag erschien Katharina im Schulzimmer, hieß Ascham willkommen, erkundigte sich, welche Texte er mit Elisabeth durchgenommen hatte, was er noch beabsichtige, mit ihr zu lesen, und während dieses Gesprächs über den Lehrplan beobachtete Elisabeth ihre Stiefmutter und fand, daß Katharina geistesabwesend wirkte, was kein Wunder war, gleichzeitig benahm sie sich gelöster als sonst.

Ihre Augen sehen glücklich aus, dachte das junge Mädchen, und zum ersten Mal wurde ihr bewußt, daß die Bedeutung des Wortes Liebe mit dem Verstand nicht zu bewältigen war.

Irgendwann verabschiedete sich Ascham, und als sie mit Katharina allein war, legte sich eine bedrückende Stille über das Zimmer. Elisabeth spürte, daß die Stiefmutter ihr etwas mitteilen wollte und nicht recht wußte, wie sie beginnen sollte.

»Ich habe mich gestern mit Thomas Seymour verlobt, wir werden in den nächsten Tagen heiraten«, sagte Katharina plötzlich.

»Ihr wollt heiraten? Aber, die Trauerzeit…«

»Ich weiß – wir lassen uns heimlich trauen, niemand wird etwas erfahren.«

Elisabeth preßte die Lippen aufeinander und vermied es, die Stiefmutter anzusehen.

»Elisabeth«, begann Katharina, die ahnte, was in dem jungen Mädchen vorging, »ich weiß, daß es für dich schmerzlich ist, daß ich so kurz nach dem Tod deines Vaters einen anderen Mann heirate, aber ich bin bald Mitte Dreißig, ich habe vor vier Jahren auf Thomas verzichtet, weil dein Vater mich heiraten wollte. Jetzt bittet Thomas mich erneut um meine Hand, und ich möchte endlich persönlich glücklich werden.«

»Ihr habt meinen Vater also nicht geliebt.«

»Elisabeth, ich habe mich bemüht, eine gute Gattin zu sein und die Pflichten, die mir mein Rang auferlegte, zu erfüllen; es war eine Ehre für mich, daß ich zur Königin von England erhoben wurde. Eines solltest du dir merken, für den Herrscher ist nicht die Zuneigung einer Einzelperson wichtig, sondern die Liebe des Volkes, das er regiert. Die Liebe des Volkes ist die sicherste Basis seiner Macht, und wenn der Fürst diese Basis erhalten will, ist er gezwungen, sein Wohl dem seiner Untertanen unterzuordnen.«

Als Katharina gegangen war, dachte Elisabeth noch einmal über die letzten Worte der Königin nach und fand, daß sie recht hatte. Ihre Augen glitten sinnend über den Gobelin an der Wand, und plötzlich zuckte sie zusammen – hatte sich hinter dem Teppich nicht etwas bewegt? Gab es in diesem Hause etwa den »Lauscher an der Wand«, den bezahlten Spion, der alles, was er sah und hörte, seinen Auftraggebern berichtete?

Wie unvorsichtig von Katharina und mir, dachte sie verärgert, wir hätten uns im Garten unterhalten sollen, man müßte Glöckchen an den unteren Saum der Gobelins nähen, dann würde eine ungeschickte Bewegung den »Lauscher« verraten. Später teilte sie Fernando ihren Verdacht mit und bat ihn, herauszufinden, ob es im Schloß einen Spion gab.

Während der folgenden Tage beobachtete Elisabeth erstaunt, welche Veränderung mit Katharina vor sich ging; sie ließ neue Kleider und Hauben anfertigen, zwar in Schwarz, aber üppig ausgestattet mit Spitzen und Borten; sie trug mehr Schmuck als sonst, am auffallendsten aber war, daß sie nicht mehr ernst und würdevoll durch das Schloß ging, sondern die Treppen hinauf- und hinuntersprang, sang, scherzte, und Grindal, der inzwischen wieder unterrichtete, wunderte sich, daß die Königinwitwe ihn nicht über die Lernfortschritte der Stieftochter befragte.

Ende Mai teilte Fernando Elisabeth mit, daß es im Haus einen »Lauscher« gebe, der Page William, der zu Elisabeths Dienerschaft gehörte und mit Fernando eine Schlafkammer teilte; seit einiger Zeit gebe er Geld aus für Dinge, die er sich gar nicht leisten könne und er, Fernando, habe aus ihm herausgefragt, daß er den Lordadmiral beobachten solle. Elisabeth war empört über den Spion im eigenen Haus und entließ William auf der Stelle.

Einige Tage später teilte Katharina ihr freudestrahlend mit, daß Thomas nun endlich bei ihnen wohnen könne, die heimliche Heirat sei bis zum Regentschaftsrat durchgesickert, und der Lordprotektor – vollauf beschäftigt mit innen- und außenpolitischen Problemen – habe es schweigend zur Kenntnis genommen. Elisabeth hatte nicht damit gerechnet, daß der Großadmiral so rasch einziehen würde, fühlte sich verunsichert, freute sich einerseits darüber, andererseits hätte sie gerne wie bisher allein mit der Stiefmutter gelebt. Sie erinnerte sich an seine Augen, die ihr verrieten, daß er sie begehrte, dann wieder sagte sie sich, daß dies alles Einbildung war, und kam zu dem Ergebnis, daß er Katharina aufrichtig liebte und daß sie, die Schwester des Königs, für ihn völlig uninteressant war.

Die ersten zwei Wochen nach dem Einzug des Lordadmirals verliefen harmonisch, er gewann die Sympathie der Dienerschaft durch seine heitere, ungezwungene Art, er brachte Abwechslung in das Witwenhaus, lud Freunde ein, und die geselligen Abende endeten häufig erst in den frühen Morgenstunden.

Elisabeth lebte nicht anders als vorher: Tagsüber war Unterricht, abends beschäftigte sie sich mit privater Lektüre, den Gesellschaften blieb sie fern, weil die oberflächlichen Gespräche sie langweilten.

Anfang Juli erwachte sie eines Morgens durch ein prickelndes Gefühl an ihren Füßen, und sekundenlang wußte sie nicht, ob sie träumte oder ob sie gekitzelt wurde. Als sie die Augen öffnete, waren die Bettvorhänge auseinandergezogen, und am Fußende stand Thomas Seymour und lächelte sie belustigt an.

»Guten Morgen, Lady Prinzessin Elisabeth, haben Euer Gnaden wohl geruht?«

Sie starrte ihn wortlos an und versuchte sich zu fassen, er war nur halb bekleidet mit Hose und Hemd, das Hemd war halb offen, sie sah seine behaarte Brust und fühlte sich ihm ausgeliefert. Als er langsam näher kam, wickelte sie sich fester in die Decke und zog sich an den Bettrand zurück.

»Wie seid Ihr in mein Zimmer gekommen, es war abgeschlossen.«

»Wozu gibt es Nachschlüssel?« Und er setzte sich auf die Bettkante.

»Warum seid Ihr gekommen?«

»Ich möchte meiner Stieftochter einen Guten-Morgen-Kuß geben«, fast gleichzeitig spürte sie seine Lippen auf den ihren und stieß ihn zurück.

»Was fällt Euch ein! Gebt mir den Schlüssel!«

Er lachte und stand auf. »Versteht Ihr keinen Spaß?«

Als er gegangen war, ließ sie Kate rufen und berichtete ihr empört, was vorgefallen war.

»Ihr solltet Euch nicht darüber aufregen, Euer Gnaden, er wollte Euch necken.«

»Du mußt ihm den Schlüssel entwenden, vielleicht hat Parry eine Idee (Parry war seit der Übersiedelung nach Chelsea Elisabeths neuer Haushofmeister), außerdem möchte ich morgen eine halbe Stunde früher geweckt werden, dann bin ich wenigstens angekleidet, wenn er kommt.«

Parry lachte, als er von dem Auftrag hörte, und sagte zu Kate, Lady Elisabeth solle sich nicht so anstellen; seit dem Einzug des Großadmirals sei das Leben in diesem Haus nicht mehr so langweilig.

Am anderen Morgen beendete Elisabeth – entgegen ihrer Gewohnheit – in fieberhafter Eile die Toilette, und während eine Dienerin ihr Hemd und Unterkleid reichte, eine andere das Zimmer aufräumte und Kate eines der schwarzen Kleider auswählte, erschien Thomas Seymour, ging ungeniert auf das junge Mädchen zu, gab ihr einen Kuß und beobachtete dann die Prozedur des Ankleidens. An jenem Morgen war auch Kate von seinem Benehmen schockiert, befahl ihm, das Zimmer zu verlassen, und verkündete, daß sie sich bei der Königin beschweren werde.

»Ich wünsche Euch viel Erfolg«, erwiderte Seymour lachend und ging hinaus.

Als die Erzieherin später die Königin über die Vorfälle in Elisabeths Schlafzimmer informierte, war sie über deren Gleichgültigkeit überrascht. Warum man so viel Aufhebens mache, fragte Katharina, Elisabeth sei doch ein halbes Kind.

»Mit Verlaub, Majestät, Ihre Gnaden wird im September vierzehn Jahre, und in diesem Alter ist ein junges Mädchen kein Kind mehr.«

»Ihr meßt dieser Affäre eine Bedeutung bei, die sie nicht verdient, aber wenn es Euch beruhigt, Mrs. Ashley, so werde ich meinen Mann begleiten, wenn er zu Elisabeth geht.«

»Ab morgen seid Ihr vor ihm sicher, Euer Gnaden«, sagte Kate zu Elisabeth und berichtete ihr von dem Gespräch mit der Königin.

»Ich fürchte mich vor ihm, sorge dafür, daß ich morgen eine Stunde früher als sonst geweckt werde.«

Als Seymour, in Begleitung Katharinas, am nächsten Tag zur gewohnten Stunde Elisabeths Schlafzimmer betrat, saß das junge Mädchen angekleidet am Tisch, las in einem Buch, schrieb und tat, als ob sie die Besucher nicht bemerke.

»Unsere Elisabeth entwickelt sich zur Frühaufsteherin«, sagte Thomas lachend zu Katharina, trat zu dem Tisch, hob das Gesicht des Mädchens zu sich empor und küßte sie auf Stirn und Mund.

Elisabeth errötete und wich zurück, es war ihr peinlich, daß er in Gegenwart seiner Frau so vertraulich mit ihr umging.

»Was schreibt Ihr?« Und seine Lippen berührten flüchtig ihr Gesicht, was sie einerseits als angenehm empfand, andererseits fühlte sie sich beschämt und verwirrt.

»Ich übersetze eine Predigt für Eduard.« Sie stand auf und begann hastig, das Buch und die Schreibutensilien wegzuräumen.

»Gütiger Himmel, wie soll aus dem Jungen ein Herrscher werden, wenn er von allen Seiten dauernd mit Predigten vollgestopft wird? Ich werde mich künftig mehr um meinen Neffen kümmern und ihm das Leben erklären.«

Katharina beobachtete Gatte und Stieftochter und fand, daß die Erzieherin zuviel Aufhebens um die morgendliche Begrüßung gemacht hatte.

»Wir frühstücken heute im Garten, Elisabeth, was soll der Koch dir zubereiten?«

»Meinen Brei aus Hafer, Zucker und Wasser, und er kann ihn mit mehr Brot als gestern eindicken.«

»Was seid Ihr genügsam, Lady Prinzessin Elisabeth«, spöttelte Thomas. »Warum eßt Ihr nicht gebratene Eier und Fleisch?«

»Eier und Fleisch sind zu viel und zu aufwendig.« In ihrer Stimme schwang ein tadelnder Unterton mit, der Seymour nicht entging.

»Hörst du, Katharina, zu aufwendig! Ihre Gnaden wünscht, daß sparsamer gewirtschaftet wird. Na, wir beide können Eier und Fleisch vertragen, nicht wahr?«

Er lachte übermütig, legte den Arm um seine Frau und verließ mit ihr das Zimmer. Beim Anblick dieses glücklichen Paares spürte Elisabeth plötzlich einen feinen Stich, und am liebsten hätte sie allein in ihrem Zimmer gefrühstückt, aber sie lebte im Haushalt der Königin und konnte nicht tun und lassen, was sie wollte. Wäre ich doch volljährig und mein eigener Herr, dachte sie, während sie langsam hinunterging.

Beim Frühstück erzählte Katharina, daß Frances Grey, die Nichte Heinrichs VIII., sie gebeten habe, ihre kleine Tochter Jane für einige Zeit in Chelsea aufzunehmen und zu erziehen. Sie habe eingewilligt und im Herbst, wenn die Kleine zehn Jahre alt sei, werde sie, zusammen mit ihrem Lehrer, nach Chelsea übersiedeln. Das arme Kind tue ihr leid, fuhr Katharina fort, Jane sei so ein gutwilliges, sensibles Kind, das eifrig und gern lerne, und die Mutter, die keinerlei geistige Interessen habe, sich nur mit der Jagd und dem Reitsport beschäftige, die Mutter erziehe die Töchter mit einer unbarmherzigen Strenge, die schon fast unmenschlich sei, und Vater Henry sei zwar ein gütiger Mann, aber er lasse seine Frau gewähren und wage nicht, sich einzumischen.

»Viel schlimmer als ihre Erziehungsmethoden aber ist die Wichtigtuerei mit der Thronfolge. Bei jeder Gelegenheit erwähnt sie, daß Jane an vierter Stelle in der Thronfolge steht, manchmal habe ich den Eindruck, daß sie ihre Tochter als künftige Königin von England sieht.«

»Königin Jane von England«, rief Thomas belustigt, »warum nicht? Man müßte eine Heirat zwischen der gelehrten kleinen Dame und Eduard arrangieren, die beiden würden gut zueinander passen, das Brautbett müßte natürlich mit Büchern statt mit Kissen dekoriert werden.«

Bis zu diesem Augenblick hatte Elisabeth etwas gelangweilt zugehört; sie kannte die schüchterne stille Jane flüchtig. Sie würde das tägliche Leben in Chelsea nicht weiter stören, zumal sie ihren eigenen Lehrer mitbrachte; als Thomas jedoch von Heirat sprach, sah Elisabeth erstaunt auf, es klang fast, als ob er es ernst meinte.

»Mein Bruder kann Jane nicht ausstehen wegen ihrer Gelehrsamkeit, und ich weiß aus seinen Briefen, daß er sich eine schöne Frau wünscht, die einem regierenden Hause entstammt.«

»Euer Bruder wird die Frau heiraten, die wir ihm aussuchen, im übrigen kann man bei Eduard alles erreichen, man muß es ihm nur schmackhaft machen, ich kenne doch meinen Neffen.«

Es ist unglaublich und empörend, dachte Elisabeth, wie sie die Jugend und Unerfahrenheit meines Bruders ausnutzen.

Nach dem Frühstück schlug Thomas vor, eine Runde »Fangen« zu spielen, zuerst sollte Elisabeth eingefangen werden, dann Katharina, zum Schluß er selbst.

»Lauft los, Elisabeth, wir nehmen die Verfolgung auf, wenn Ihr die Bank am Fluß erreicht habt.«

Als sie seine blitzenden Augen sah, spürte sie, daß er etwas im Schilde führte und rannte, als ob ihr Leben davon abhinge.

Ich darf nicht in die Nähe des Wassers kommen, dachte sie, vielleicht will er mich hineinstoßen, ich kann zwar schwimmen, aber im Fluß gibt es Schlingpflanzen. Kurz vor der Bank schlug sie einen Haken, lief zum Haus und Katharina in die Arme, die sie lachend auffing.

»Was hast du junge, rasche Beine, da kann ich nicht mithalten.«

Wenig später erschien ein erschöpfter Thomas.

»Ihr seid eine flinke junge Dame, wie gefällt Euch das Spiel?«

»Mr. Grindal erwartet mich«, erwiderte Elisabeth, »ich muß jetzt gehen.«

»Der verehrte Mr. Grindal wird sich noch etwas gedulden«, Thomas ging einen Schritt auf sie zu und zog langsam den Zierdolch aus der Scheide, »halte sie fest, Katharina.«

»Nein«, rief Elisabeth und glaubte vor Angst ohnmächtig zu werden.

Fast im gleichen Augenblick schnitt der Dolch das Kleid von oben bis unten entzwei, dann das Unterkleid, und sie war so entsetzt und erschreckt, daß sie Thomas’ begehrliche Augen nicht bemerkte. Katharina hatte das Geschehen bis zu diesem Moment als Spaß betrachtet, aber der Blick ihres Gatten, der mit Kennermiene die Figur der Stieftochter musterte, ernüchterte sie plötzlich, und sie gab Elisabeth frei.

»Das Kleid«, sagte das junge Mädchen und begann zu weinen, »der Stoff war so teuer.«

»Du bekommst ein neues Kleid, geh jetzt, und ziehe dich um.«

Als Elisabeth außer Hörweite war, sah Katharina ihren Mann eindringlich an: »Ich bitte dich, nicht mehr in Elisabeths Zimmer einzudringen, sie ist kein Kind mehr.«

Thomas sah seine Frau überrascht an, dann begriff er. Unterdessen versuchte Kate, die weinende Elisabeth zu beruhigen, und versprach ihr, noch einmal mit der Königin zu reden.

»Er hat mich so erschreckt, ich hatte solche Angst. Ich möchte jeden Morgen eine Stunde früher geweckt werden, damit ich fertig bin, wenn er auftaucht.«

Thomas hielt Wort, er behelligte Elisabeth nicht mehr, begegnete ihr mit freundlicher Gleichgültigkeit und widmete sich Katharina.

Zunächst war Elisabeth erleichtert, aber im Laufe des Sommers ärgerte sie sich über diese Nichtbeachtung, konnte er sie nicht bewundern wie Fernando oder Grindal?

Thomas scheute sich nicht, Katharina auch im Beisein der Hausbewohner zu küssen, und so wurde Elisabeth zwangsläufig Zeugin der ehelichen Zärtlichkeiten; sie sah stets verlegen zur Seite, weil sie ein solches Benehmen in der Öffentlichkeit unschicklich fand, aber eines Tages merkte sie erstaunt, daß sie anfing, auf Katharina eifersüchtig zu werden, sie schalt sich eine Närrin und flüchtete in die Welt der Bücher. So verging ein Sommertag nach dem andern.

Thomas brachte aus London schlechte Nachrichten mit: Der Lordprotektor sei fest entschlossen, erneut gegen Schottland Krieg zu führen, um endlich beide Länder unter einer Krone zu vereinigen. Elisabeth hörte interessiert zu, wenn Thomas von den Debatten des Regentschaftsrates berichtete, und sie hatte stets den Eindruck, daß der Lordadmiral die Politik des Lordprotektors mißbilligte.

Das Freundschaftsverhältnis zwischen Fernando und Elisabeth vertiefte sich in jenen Wochen, und sie schmiedete Pläne, welche Stellung der zuverlässige, kluge Page in ihrem Haushalt bekleiden sollte, wenn sie volljährig war, vielleicht Verwalter ihrer Ländereien?

Diese Träume und Überlegungen fanden ein jähes Ende, als Fernando Ende August beim Schwimmen ertrank. Elisabeth war fassungslos, sie hatte ihn zwar häufig vor den Schlingpflanzen gewarnt, aber sie wußte auch, daß er gut schwimmen konnte, und fragte sich im stillen, ob es wirklich ein Unfall war. Gab es unter den Dienern jemanden, der ihm seine Vertrauensstellung bei ihr mißgönnte? Sie würde es nie erfahren, aber wenn es so war, dann mußte sie in Zukunft doppelt vorsichtig sein, kein unbedachtes Wort, kein Blick, keine Geste, die ein Gefühl verrieten; in diesem Milieu, an diesem Hof, wo jeder jeden bespitzelte, eine Intrige die andere ablöste, hier durfte nie jemand erfahren, was in ihr vorging; so beschloß sie, ihrer Umgebung in Zukunft noch beherrschter und – dies war wichtig – liebenswürdig gegenüberzutreten.

Der September und ihr vierzehnter Geburtstag kamen und gingen, es wurde Oktober, und die kleine Jane Grey mit Erzieherin, Lehrer und Dienerin zog ein.

Thomas war in jenem Herbst häufig in London und erzählte nach jedem Besuch bei seinem Neffen von seinen Bemühungen, den König zur Selbständigkeit zu erziehen: »Ich habe zu ihm gesagt, er solle endlich beginnen, selbst zu regieren, er könne dies genauso gut wie andere Herrscher; er müsse damit rechnen, daß der Lordprotektor plötzlich stürbe. Eduard entgegnete, daß er darüber sehr froh wäre. Ich sagte zu ihm, daß er ein Bettlerkönig sei, der nicht einmal Geld fürs Kartenspiel und für die Löhne der Dienerschaft habe, und versprach ihm, dafür zu sorgen, daß er über genügend Geld verfügt.«

»Thomas wird Eduard dem Protektor noch völlig entfremden«, sagte Elisabeth zu Kate, »mein Bruder schreibt in jedem Brief etwas über den ›lieben Onkel Thomas‹, hingegen ist nie von seinem Onkel Eduard die Rede – dies ist eine bedenkliche Entwicklung.«

»Wieso, Euer Gnaden? Ein Onkel, der für genügend Geld und Spielzeug sorgt, wäre mir auch lieber als einer, der nur kontrolliert, ob ich auch fleißig lerne.«

»Du vergißt, daß mein Bruder der König von England ist, und als König muß er wichtige Dokumente unterzeichnen, die man ihm vorlegt. Wenn ein Mitglied des Regentschaftsrates sich zum Günstling des Königs entwickelt, dann besteht die Gefahr, daß dieser Favorit seine Position ausnutzt, um sich seiner Gegner zu entledigen, oder er veranlaßt den König zu Fehlentscheidungen, die nur den eigenen Interessen dienen.«

»Wollt Ihr damit sagen, daß der Großadmiral unlautere Absichten hegt?«

»Das kann ich im Augenblick noch nicht beurteilen; ich sehe dieses Problem auch allgemeiner. Mein Bruder ist beeinflußbar, er kann sich noch kein Urteil bilden, er ist zur Zeit Wachs in den Händen der Räte. Wäre es nicht denkbar, daß einer dieser Herren staatsfeindliche Absichten hegt, sich eines Tages der gleichen königlichen Gunst erfreut wie zur Zeit Thomas – und diese Gunst dann für seine persönlichen Ziele ausnutzt?«

Kate sah Elisabeth erstaunt an. »Ihr denkt zuviel über alles nach, Euer Gnaden.«

Als Elisabeth an einem Sonntagnachmittag Mitte November das Zimmer der Königin betrat, traf sie einen Besucher an, der ihr als Mr. Cecil vorgestellt wurde.

»Mr. Cecil ist der Sekretär des Lordprotektors«, erklärte Katharina, »ich habe ihn hergebeten, weil er mich bei der Verwaltung unserer Ländereien beraten soll« – und zu Cecil: »Sie halten eine Pachterhöhung also für gerechtfertigt?«

Dieser junge Mann ist Sekretär des Lordprotektors, dachte Elisabeth und setzte sich auf einen Stuhl, von wo aus sie Cecil gut beobachten konnte. Er war groß, schlank, und in den dunklen Augen vereinten sich Ernst und Freundlichkeit. Wie alt mag er sein, überlegte Elisabeth, siebenundzwanzig, achtundzwanzig? Er wirkt zuverlässig, ich kann nicht beurteilen, ob seine Ratschläge richtig sind, aber er faselt nicht, was er sagt, ist durchdacht, genau abgewogen, präzise, klar, solch einen Mann könnte ich bei der Verwaltung meiner eigenen Ländereien in ein paar Jahren gebrauchen, ob ich ihn darum bitte, wenn es soweit ist?

»Majestät, Sie sollten versuchen, die Hälfte Ihrer Landgüter allmählich völlig auf die Schafzucht umzustellen, der Wollhandel war während der letzten Jahre das einträglichste Geschäft, und er wird weiter expandieren.«

»Das mag zutreffen, aber ich habe gehört, daß im Parlament schon wieder ein Gesetz eingebracht wurde, das die Einzäunung von Weideland verbietet. Bei großen Ländereien sind Einzäunungen unumgänglich, und ich weiß von meinem Mann, daß der Lordprotektor diese Gesetze unterstützt.«

»Die beiden ersten Gesetzesvorlagen wurden vom Parlament abgelehnt, und die dritte Vorlage wird auch nicht durchkommen. Im Unterhaus sind die Grundbesitzer zahlenmäßig sehr stark vertreten, diese Herren werden nicht gegen ihre eigenen Interessen entscheiden.«

»Ich muß es mir überlegen; jedenfalls danke ich Ihnen sehr, daß Sie Ihren Sonntagnachmittag für mich geopfert haben. Mein Mann war während der letzten Wochen oft in London, so daß wir keine Zeit hatten, um uns ausführlich über unsere Angelegenheiten zu unterhalten; der Regentschaftsrat ist zur Zeit ja vollauf mit den fast unlösbaren politischen Problemen unseres Landes beschäftigt.«

»Jedes politische Problem ist lösbar, Majestät«, erwiderte Cecil, und ein feines Lächeln umspielte seinen Mund.

Elisabeth horchte auf, und ihre Augen trafen sich mit denen des jungen Mannes, als dieser nun fortfuhr: »Es gibt Probleme, die sich von selbst lösen, wenn man abwartet und die Zeit für sich arbeiten läßt, zur zweiten Gruppe gehören diejenigen, mit denen man leben muß, die letzte Gruppe ist am unproblematischsten, hier kann man durch Gesetze entsprechende Rahmenbedingungen schaffen. Auf diesem Wege wurde während der letzten Monate das religiöse Problem gelöst: Die Protestanten werden nicht mehr verfolgt, die Gesetze bezüglich Verrat und Ketzerei sind inzwischen aufgehoben, ebenso wie die Sechs Artikel, und England wird allmählich ein Mekka, eine Zuflucht für die Protestanten der katholischen Länder. Cranmer schwankt zwar noch hinsichtlich der Glaubenslehre zwischen Luther und Zwingli, aber auch diese Frage wird gelöst werden. Die Teuerung hingegen ist ein Problem, mit dem wir leben müssen, und die Bezieher fester Einkommen sind natürlich am meisten davon betroffen, aber wer konnte bei der Abwertung des Pfundes vor drei Jahren diese Entwicklung voraussehen?«

»Der Krieg gegen Frankreich mußte finanziert werden«, unterbrach Katharina.

»Gewiß, aber man kann Kriege vermeiden, wenn man lange genug verhandelt, möglicherweise sterben unterdessen gewisse Minister oder werden hingerichtet, und schon haben wir eine völlig veränderte außenpolitische Situation. Was hat uns der Krieg gegen Schottland im September eingebracht? Nichts!

Der Lordprotektor hat – aus irgendwelchen Gründen – unseren Sieg bei Pinkie nicht ausgenutzt, und inzwischen ist das schottisch-französische Bündnis perfekt. Maria Stuart wird den Dauphin von Frankreich heiraten und bereits im nächsten Jahr in ihr zukünftiges Königreich abreisen. Jetzt versucht man ein Gegengewicht zu schaffen: Vor einigen Tagen hat der Lordprotektor beim französischen Gesandten vorgefühlt, wegen einer Verbindung unseres Königs mit Elisabeth von Valois.«

»Der arme Eduard«, rief Katharina lachend, »jeder will ihn mit einem anderen Mädchen verheiraten, der eine Onkel mit der Tochter des Königs von Frankreich, mein Mann mit Jane Grey, wer weiß, was ihnen noch alles einfallen wird.«

»Mit Jane Grey?« fragte Cecil erstaunt. »Das ist außenpolitisch aber wenig sinnvoll.«

Er schwieg, und Elisabeth spürte, daß er noch etwas sagen wollte, aber anscheinend nicht recht wußte, wie.

»Wenn Sie erlauben, Majestät, ich würde mir gerne den Garten ansehen, solange es noch hell ist.«

»Gerne, kommst du mit, Elisabeth?«

Während sie zu dritt langsam den gepflasterten Hauptweg hinunter zum Fluß gingen, sah Cecil sich unauffällig um, ob nicht ein Diener sich in ihrer Nähe herumtrieb, aber sie waren allein.

»In Chelsea lebt es sich angenehm«, sagte Katharina, »man ist nahe genug bei London, aber fern dem hektischen Getriebe, und ein Grundstück an der Themse habe ich mir schon immer gewünscht.«

Am Ufer angekommen, blieben sie stehen, und Cecil betrachtete eine Weile nachdenklich die kleinen Wellen, die an die hölzernen Pfosten des Bootsteges schlugen.

»An dieser Stelle der Themse lebt es sich angenehm, Majestät, aber weiter flußabwärts gibt es weniger idyllische Orte. Vor einigen Tagen hatte ich eine Unterredung mit dem Kommandanten des Tower; ich fuhr mit einem Boot, um Zeit zu sparen. Als wir beim Verrätertor anlegten und das eiserne Gittertor geöffnet wurde, da überkam mich plötzlich ein Gefühl der Furcht, obwohl ich genau wußte, daß ich nach spätestens einer Stunde den Tower wieder verlassen würde. Was mag in den Menschen vorgegangen sein, hinter denen sich das Gittertor schloß und die wußten, daß sie ihr Gefängnis nur verlassen würden, um zum Richtplatz zu gehen?«

Hat meine Mutter Angst gehabt, überlegte Elisabeth, ich hätte furchtbare Angst.

»Mr. Cecil«, rief Katharina halb scherzhaft, halb vorwurfsvoll, »was für düstere Gedanken an solch sonnigem Herbsttag.«

»Sie haben recht«, und halblaut fuhr er fort: »In der freien Natur gibt es wenigstens keine Lauscher an der Wand. Wir kennen uns nun schon seit einigen Jahren, und deswegen fühle ich mich Ihnen verpflichtet, Majestät, und möchte Ihnen – in Ihrem eigenen Interesse – einen Rat geben. Versuchen Sie, Ihren Gemahl dahingehend zu beeinflussen, daß er sich mit dem Lordprotektor verträgt; der Herzog von Somerset schätzt seinen Bruder, vielleicht könnten Sie auch über die Herzogin…«

»Mr. Cecil«, unterbrach Katharina ungeduldig, »die Herzogin und ich können einander nicht ausstehen, und warum soll ich das Verhältnis der Brüder beeinflussen?«

»Ihr Gemahl könnte vielleicht die Politik des Herzogs positiv mitgestalten, außerdem sind zwei stärker als einer.«

Katharina sah den jungen Mann erstaunt an. »Wie meinen Sie das? Die Stellung des Lordprotektors ist doch unangefochten.«

»Zur Zeit ja, aber die Machtposition eines Mannes ist immer wackelig, sofern er nicht vom König geschützt wird, und ein Kind kann niemanden schützen. Der Lordprotektor ist beim Volk beliebt, man nennt ihn den ›guten Herzog‹ aber er hat Feinde im Regentschaftsrat, zum Beispiel den Grafen von Arundel, der den Tudors immer treu ergeben war; man verübelt ihm seine Politik zugunsten der armen Leute, man wirft ihm vor, daß er gegen die Interessen der Grundbesitzer handele.«

»Mein Mann ist in manchen Dingen eigenwillig, ich weiß nicht, ob ich viel bei ihm erreichen werde«, erwiderte Katharina zögernd.

»Sie sollten es in Ihrem eigenen Interesse versuchen, Majestät.«

Inzwischen war es dämmerig geworden, und sie gingen zum Schloß zurück.

»Ich hoffe, daß Sie uns hin und wieder besuchen, Mr. Cecil«, sagte Katharina, während der junge Mann sein Pferd bestieg.

»Mit dem größten Vergnügen, Majestät, übrigens«, er lachte belustigt, »ich vergaß, Ihnen eine Neuigkeit zu erzählen, die bald den Hofklatsch bereichern wird: Der Graf von Warwick ist Protestant geworden.«

»Dudley? John Dudley?! Ihr scherzt!«

»Nein, es ist die Wahrheit.«

»Er war doch immer ein gläubiger Katholik, was mag ihn zu diesem Wechsel bewogen haben, die Glaubenslehre sicherlich nicht.«

Cecil sah sich vorsichtig im Hof um, beugte sich dann zu den beiden Frauen hinunter und sagte leise: »Der Graf ist ein Pragmatiker.

Ich vermute, daß es finanzielle Gründe und politische sind. Die Auflösung der zahlreichen religiösen Stiftungen während der vergangenen Monate hat teils den Staatsschatz gefüllt, teils konnten sich verschiedene Herren dabei bereichern, und soviel man hört, ist die Säkularisierung des Kirchenbesitzes noch nicht abgeschlossen, und außerdem ist England ein protestantisches Land mit einem protestantischen König, und der Graf ist ehrgeizig, sehr ehrgeizig sogar. Leben Sie wohl, Majestät, leben Sie wohl, Euer Gnaden.«

Während Katharina zum Haus zurückging, sah Elisabeth dem Reiter noch eine Weile nach, ehe sie der Stiefmutter nacheilte.

»Ein netter Mann«, und in ihrer Stimme schwang Anerkennung mit, »er wirkt so zuverlässig, so geradlinig, wißt Ihr Näheres über ihn?«

»Ja, schon sein Vater und sein Großvater haben den Tudors gedient. Sein walisischer Großvater hat für deinen Großvater 1485 bei Bosworth gekämpft und war später Landrat in der Grafschaft Northamptonshire; sein Vater hat deinem Vater als Garderobier gedient. William hat sechs Jahre in Cambridge studiert und stets den Kontakt zu den Humanisten gepflegt. In diesem Kreis habe ich ihn vor einigen Jahren kennengelernt. Seine erste Frau war eine Schwester deines ehemaligen Lehrers Cheke, nach deren Tod hat er Mildred Cooke geheiratet, die älteste Tochter des berühmten Gelehrten; sie ist eine der gebildetsten Frauen, die ich kenne. Bevor William in des Protektors Dienst trat, war er Advokat und Parlamentsabgeordneter für Stamford. Er wird bestimmt noch aufsteigen wollen, die Befähigung dazu hat er, und er redet nie ein Wort zuviel. Wie denkst du über seinen Rat bezüglich Thomas – soll ich ihn befolgen?«

»Das ist schwierig zu entscheiden, einerseits klang es vernünftig, was er sagte, andererseits wissen wir so wenig über die Vorgänge im Regentschaftsrat, und wir wissen nichts über Thomas’ Pläne. Ich würde abwarten. Die Frage muß ja nicht heute oder morgen entschieden werden.«

Beim Abendessen erzählte Katharina von Cecils Besuch, seiner Empfehlung bezüglich der Schafzucht und vom Übertritt des Grafen von Warwick zum Protestantismus. Thomas sah erstaunt auf. »Dudley ein Protestant? Nun«, und er lächelte spöttisch, »man tut eben, was man kann. Seinen Sohn Robert läßt er übrigens seit einiger Zeit von Ascham unterrichten.«

»Ist Robert nicht mehr Page bei Eduard?« fragte Elisabeth.

»Nein John Dudleys Söhne sind zu Höherem berufen«, und dann besprach Thomas mit seiner Frau die Umstellung auf die Schafzucht.

»Was die Einzäunung betrifft, hat Cecil recht. Die Gesetzesvorlage, die kürzlich eingebracht wurde, wird scheitern, und wie ich meinen Bruder kenne, wird er versuchen, mittels Proklamation die Einzäunung durchzubringen, aber in der Praxis hält sich niemand daran. Dieses Problem wird hochgespielt – Einzäunungen hat es in England schon immer gegeben, unser Hauptproblem ist zur Zeit das Herz des ›guten Herzogs‹, das für die Armen schlägt und die Interessen der Grundbesitzer mißachtet.«

Elisabeth betrachtete Thomas verstohlen von der Seite und dachte noch einmal über Cecils Äußerungen im Garten nach. Es hat fast so geklungen, überlegte sie, als ob Thomas gegen seinen Bruder arbeitet, vielleicht sogar auf der Seite seiner Feinde steht; ob er doch ehrgeizige Pläne verfolgt und als sie nun hörte, welche Summen er erwirtschaften wollte, da kam ihr zum ersten Mal der Gedanke, daß bei seiner Heirat mit Katharina Liebe und Zuneigung vielleicht nicht die einzigen Motive gewesen waren, hatte ihr Reichtum ihn angelockt, mit Geld konnte man einiges erreichen. An diesem Punkt angekommen, dachte sie noch einmal darüber nach, warum er um sie selbst geworben hatte. Politische Motive gewiß, aber vielleicht hatte auch Zuneigung eine Rolle gespielt. Und während sie ihre Fischpastete zerteilte und aß, kreisten ihre Gedanken um diese Möglichkeit.

»Ihr seid so schweigsam, Elisabeth, was habt Ihr?«

Sie zuckte zusammen, als sie plötzlich seine Stimme hörte, sah auf, und der Blick seiner Augen verwirrte sie vollends. Sie erblickte darin weder Spott noch Begehren, sondern warme Freundlichkeit.

»Ich bin nur müde.«

»Noch etwas Wein?«

»Ja, bitte.«

Er füllte den Becher halb voll mit Burgunder, reichte ihn ihr, und als sie ihn nahm, berührten ihre Finger für den Bruchteil einer Sekunde seine Hand. Sie spürte, daß sie errötete, trank hastig einen Schluck, sah verstohlen zu Katharina, aber die unterhielt sich mit Jane.

Thomas war Elisabeths Verwirrung nicht entgangen, und er betrachtete sie prüfend, aber ihr Mienenspiel verriet nichts, und er überlegte, was in ihr vorgehen mochte, und ob sie jemals ihre reservierte Kühle abstreifen würde.

»Ihr lernt zuviel, Elisabeth, Ihr solltet Euch mehr Erholung gönnen.«

Sie sah ihn überrascht an, weil in seiner Stimme eine ihr unbekannte Wärme mitschwang.

»Was haltet Ihr davon, wenn wir nächsten Samstag, vorausgesetzt, das Wetter ist gut, alle zusammen ein Stück die Themse hinunterfahren?«

»Ich kann nicht«, sagte Katharina, »ich will Maria besuchen, sie ist krank.«

»Maria ist ständig krank, wahrscheinlich alles Einbildung.«

»Thomas, wenn Maria mich braucht, ist es meine christliche Pflicht, mich um sie zu kümmern.«

»Nun gut, tue, was du nicht lassen kannst, aber bedenke, daß ein Besuch in diesem weihrauchgeschwängerten Haus den Regentschaftsrat nicht sonderlich erfreuen wird«, und zu den beiden Mädchen: »Wo wollen wir hinfahren, was schlagt ihr vor?«

»Wir könnten bis zum Tower fahren«, erwiderte Elisabeth. »Mr. Cecil hat vorhin vom Verrätertor erzählt, ich würde es mir gerne einmal ansehen.«

Thomas sah Elisabeth erstaunt an. »Ihr habt merkwürdige Ideen – der Tower ist kein attraktives Ausflugsziel.«

»Bitte, Thomas, ich möchte das Tor einfach nur sehen.«

»Gut, wenn Euch soviel daran liegt.«

»Ich möchte nicht mitfahren«, sagte Jane, »ich möchte lieber Maria besuchen.«

»Jane«, sagte Katharina freundlich, aber bestimmt, »du wirst Elisabeth und Thomas begleiten«, und während dieser Worte wanderten Katharinas Augen zwischen Stieftochter und Gatte hin und her.

»Ich habe Angst vor dem Tower«, und das kleine Mädchen begann zu weinen.

»Stell dich nicht so an, Jane«, rief Thomas, »also dann, am nächsten Samstag, auf zum Verrätertor!«

Als Elisabeth sich an diesem Abend entkleidete, empfand sie erstaunt, daß sie sich auf den nächsten Samstag freute, und insgeheim war sie ganz froh, daß Katharina nicht mitkam.


6. Kapitel

Ende Januar 1548 starb William Grindal, und Katharina sah sich genötigt, nach einem Nachfolger Ausschau zu halten.

Als sie nach dem Begräbnis mit Gatte und Stieftochter in der großen Halle vor dem Kaminfeuer zusammensaß, brachte sie die Rede auf den neuen Lehrer und wurde dabei erstmals mit einem Charakterzug Elisabeths konfrontiert, der ihr bis dahin noch nicht aufgefallen war und der sie an den verstorbenen König erinnerte, an sein: »Thus saith the King.« (›So spricht der König‹.)

»Ich habe mir überlegt, daß Mr. Goldsmith der geeignete Lehrer für dich ist, ich wüßte nicht, wer sonst in Frage käme, die namhaften Gelehrten sind alle mit deinem Bruder beschäftigt.«

Elisabeth, die ihre Laute stimmte, sah erstaunt auf. »Mr. Goldsmith? Nein, ich möchte von Mr. Ascham unterrichtet werden, seine Methode der Rückübersetzung ist großartig, ich habe noch bei keinem Lehrer soviel gelernt wie bei ihm.«

»Ich finde diese Methode umständlich«, erwiderte Katharina in gereiztem Ton, »Grammatik und Wortschatz kannst du auch lernen, ohne daß du Cicero vom Englischen ins Lateinische rückübersetzt.«

»Es geht Mr. Ascham nicht nur um Grammatik und Wortschatz, er hofft, daß man durch die Rückübersetzung Gehalt und Stil eines Werkes besser kennenlernt, und er hat recht.«

»Tu ihr doch den Gefallen, Kate«, mischte sich Thomas ein, »sie muß mit Ascham zurechtkommen, nicht du!«

»Halte dich heraus, Thomas«, erwiderte Katharina in so scharfem Ton, daß Elisabeth zusammenzuckte, »ich darf mich auch nicht in deine Angelegenheiten mischen« (das war eine Anspielung auf ihren vergeblichen Versuch, den Gatten zu überreden, sich mit dem Lordprotektor zu vertragen, der Gatte hatte sie kurz abgefertigt mit der Bemerkung, sie solle sich aus Dingen heraushalten, von denen sie nichts verstünde), und zu Elisabeth: »Willst du es nicht wenigstens für eine gewisse Zeit mit Goldsmith versuchen?«

»Nein, ich will von Roger Ascham unterrichtet werden und nur von ihm.«

»Elisabeth«, Katharina stand abrupt auf, wobei Zornesröte ihr blasses Gesicht verfärbte, »du lebst in meinem Haus, und in meinem Haus bestimme ich, was geschieht.«

Elisabeth preßte die Lippen zusammen und beschäftigte sich mit der Laute, Thomas fing zu lachen an.

»Das ist die Logik der Frauen«, rief er, »wenn du bestimmst, warum fragst du dann überhaupt?«

Katharina sah von Thomas zu Elisabeth, von Elisabeth zu Thomas, drehte sich wortlos um und eilte in den ersten Stock zu ihren privaten Räumen. Während sie die Galerie entlangging dachte sie nach, warum sie sich über Elisabeth geärgert hatte, war es wirklich nur der Widerstand der Stieftochter gegen Goldsmith, oder gab es noch etwas anderes, etwas Unausgesprochenes, das seit einigen Wochen, seit jenem Towerausflug, in der Luft lag?

Warum bin ich manchmal eifersüchtig auf Elisabeth, überlegte sie, es ist einfach albern, es gibt keinen Grund zur Eifersucht, keinen einzigen.

Sie blieb stehen, weil sie merkte, daß ihr plötzlich übel wurde; genau wie heute morgen, dachte sie, und der Geruch der gebratenen Eier widert mich schon seit Tagen an.

Elisabeth sah der Stiefmutter verwundert nach und überlegte, warum sie in letzter Zeit so gereizt war.

Unterdessen schürte Thomas das Feuer und begann dann den schwarzgefleckten Jagdhund zu necken, der vor dem Kamin lag und seinen Herrn schläfrig anblinzelte. Er schubste den Hund mit der Stiefelspitze hin und her und beobachtete dabei Elisabeth, die immer noch mit dem Instrument beschäftigt war.

Sie weiß, was sie will, dachte er, sie ist nicht so gefügig wie Jane oder so beeinflußbar wie mein Neffe Eduard.

»Liegt Euch wirklich so viel an Ascham?«

»Ja«, und sie legte die Laute zur Seite, »er ist der beste Lehrer, den ich kenne.«

Thomas stand auf: »Ich werde heute abend noch einmal mit Katharina darüber reden, der beste Lehrer ist für eine Tudor gerade gut genug«, und zu dem Hund, »komm, Arras, wir gehen jetzt spazieren.«

Für eine Tudor, dachte Elisabeth, wie das klingt! Sie mußte unwillkürlich lächeln und sah Thomas an.

»Ich danke Euch, es ist sehr… sehr liebenswürdig, daß Ihr mich unterstützt«, und bei diesen Worten überzog eine leichte Röte ihr Gesicht.

Thomas betrachtete sie erstaunt, und als er die glänzenden braunen Augen sah, streifte ihn eine flüchtige Erinnerung an seinen ersten Besuch in Hatfield vor nahezu zwölf Jahren; damals war sie vor ihm weggelaufen, im vergangenen Sommer ebenfalls – und jetzt? Ihre hoheitsvolle Kühle ist während der letzten Wochen langsam abgetaut, dachte er. Er hängte sich den Pelzmantel um, gab dem Hund ein Zeichen, ihm zu folgen, und ging federnden Schrittes durch die Halle zur Eingangstür.

Elisabeths Augen folgten ihm, und als er nun die schwere Eichentür öffnete, verspürte sie fast körperlich den Wunsch, ihn zu begleiten, und sprang auf.

»Thomas, wartet, ich komme mit, ich hole nur meinen Mantel.«

»Müßt Ihr nicht lernen?«

»Das hat Zeit bis später«, und schon eilte sie hinauf.

Aha, dachte er belustigt und überlegte, ob er einen Diener rufen sollte, um sie zu begleiten, es wäre schicklicher, aber wozu, Katharina ruhte um diese Zeit und würde nichts merken.

Inzwischen war Elisabeth zurückgekehrt. Sie trug einen schwarzen, pelzverbrämten Samtmantel und eine dazu passende schwarze Pelzhaube, die einen reizvollen farblichen Kontrast zu ihrer weißen Haut und den rötlich-blonden Haaren bildete.

»Ihr seht ja großartig aus«, rief Thomas spontan, »wie eine Königin!«

»Ihr übertreibt«, und sie lachte verlegen, »gehen wir.«

Wie eine Königin, dachte sie und fühlte sich unendlich geschmeichelt.

Sie gingen durch den Garten hinunter zur Themse und dann weiter flußabwärts. Arras sprang hierhin und dorthin und stöberte nach einer Weile einen Schwarm Raben auf, die krächzend zu dem grau verhangenen Himmel emporflogen und Richtung London zogen.

»Sie fliegen wohl zum Tower, um den Raben dort Gesellschaft zu leisten«, sagte Thomas, »diese trüben Wintertage sind so bedrückend, überall Schnee, er bedeckt die Landschaft wie ein Leichentuch.«

»Es wird noch mehr Schnee geben«, erwiderte Elisabeth und sah prüfend zum Himmel.

Sie gingen eine Weile schweigend nebeneinander her, Thomas war mit seinen Gedanken beim Regentschaftsrat, während Elisabeth sich, wie schon öfter während der vergangenen Wochen, an den Towerausflug erinnerte.

»Ihr seid so schweigsam, woran denkt Ihr?« fragte Thomas nach einer Weile.

»Ich denke an unseren Ausflug zum Tower im November letzten Jahres. Dieser Samstag wird für mich immer eine schöne Erinnerung bleiben«, sie zögerte etwas und sagte dann mit leiser Stimme: »In meinem bisherigen Leben gibt es nicht viel, woran ich mich gern erinnere.«

Da hat sie natürlich recht, dachte Thomas.

»An dem Samstag paßte alles zusammen«, fuhr Elisabeth fort, »angefangen bei dem herrlichen Wetter, dann die überraschende Begegnung mit dem Grafen von Warwick und seinem Sohn Robert«, sie begann zu lachen, »wie ehrerbietig sie sich vor uns verbeugten, der Graf ist dabei ja fast aus dem Boot gefallen; wen haben sie wohl im Tower besucht?«

»Ich vermute, den Herzog von Norfolk. Der frischgebackene Protestant besucht den Katholiken, das paßt zu Warwick, Verbeugungen nach allen Seiten.«

Der Fährmann war dabei, ihr Boot zu wenden und zurückzurudern, als ihnen vom gegenüberliegenden Ufer John Dudley und sein jüngster Sohn entgegenkamen. Man grüßte einander, und dann hielt das Boot vor dem Verrätertor, ein Wärter öffnete, Vater und Sohn gingen die Stufen hinauf, und Thomas und Elisabeth rätselten, welchen Gefangenen die Dudleys besuchten.

Wenn Katharina wüßte, dachte Elisabeth belustigt, daß Jane und ich später im Stadtschloß der Seymours Männerkleidung angezogen haben und mit Thomas dann in jenes Pub an der Themse gegangen sind, wie hieß es noch? »Anchor«. Der Pubbesuch war noch interessanter als die Themsefahrt, endlich war ich einmal mitten im Volk von London, wir haben niemandem davon erzählt, noch nicht einmal Kate weiß etwas.

»Warum habt Ihr uns in ein Pub geführt?«

Thomas lachte. »Ich wollte die hochgeborenen Damen einmal aus ihrem Elfenbeinturm holen und ihnen etwas vom alltäglichen Leben zeigen; Euer Vater ist übrigens während seiner ersten Regierungsjahre öfter inkognito durch London spaziert, aber laßt uns jetzt zurückgehen, es wird bald dämmerig.«

Auf dem Heimweg schwiegen beide. Elisabeth dachte daran, daß der Tod ihres Vaters inzwischen ein Jahr zurücklag, und daß sie sich zum ersten Mal wieder glücklich fühlte.

Als sie über den Hof gingen, glitt Elisabeth auf dem vereisten Schnee plötzlich aus, strauchelte und wäre gefallen, wenn Thomas sie nicht sofort am Arm gepackt und gehalten hätte.

»Verflixt«, murmelte er, »hier muß Asche gestreut werden, man bricht sich ja das Genick.«

Er legte den Arm um Elisabeth und führte sie behutsam bis zum Schloßeingang.

Sie wußten beide nicht, daß die Königin von einem Fenster im ersten Stock die Szene beobachtete. Katharina glaubte nicht richtig zu sehen. Es ist glatt, sagte sie zu sich selbst, er mußte sie festhalten, sonst wäre sie gefallen und hätte sich die Knochen gebrochen, aber wie er den Arm um sie legte…, so legt er immer den Arm um mich, und sie spürte, daß eine quälende Eifersucht sich ihrer bemächtigte, die sie vergeblich zu unterdrücken versuchte. Sie haben einen Spaziergang mit dem Hund gemacht, das ist doch völlig harmlos, aber bisher ging Thomas immer allein mit Arras, und heute zum ersten Mal in Begleitung von Elisabeth… Sie hätte lernen sollen, ob ich sie zur Rede stelle? Nein, ich werde so tun, als hätte ich nichts gesehen. Wahrscheinlich bilde ich mir verrücktes Zeug ein, unter meinem Dach wird es nie eine Liebelei zwischen meinem Mann und meiner Stieftochter geben, nie! Elisabeth ist für derlei Tändelei viel zu spröde.

Ein Hausknecht erschien und streute vom Eingang zum Hoftor Asche. Unterdessen wurde es in der Küche lebendig, man begann mit den Vorbereitungen für das Abendessen.

Katharina nahm nichts wahr, sie sah hinaus in den dämmerigen Winterabend und fühlte sich zum ersten Mal in ihrer Ehe unglücklich.

Unterdessen wanderte Thomas ziellos durch das Haus, dachte über seine politischen Pläne nach, überlegte, was er bisher erreicht hatte, und grübelte über sein problematisches Privatleben nach.

Als sein Bruder Lordprotektor wurde, hatte er gehofft, daß Eduard die Macht mit ihm teilen würde, statt dessen wurde er weder an den politischen Entscheidungen beteiligt, noch in die Pläne des Herzogs eingeweiht. Bereits nach kurzer Zeit fühlte er sich übergangen, zurückgesetzt, und auch die Würden und Güter, mit denen der Herzog ihn überschüttete, hatten seinen Groll und Neid nicht zu besänftigen vermocht.

Eine familiäre Verbindung mit den Tudors würde ihn langfristig über den Lordprotektor erheben, und so hatte er um die Hand von Elisabeth angehalten. Sie stand in der Thronfolge hinter Maria aber, sie war protestantisch, jung, gesund, nach menschlichem Ermessen würde sie die ältere Schwester überleben, wahrscheinlich sogar den kränklichen Eduard. Er hatte – durch Bestechung – vom Leibarzt des Neffen erfahren, daß der Knabe von schwächlicher Gesundheit war und daß, laut Anweisung des Lordprotektors, die schlechte Konstitution des Königs verheimlicht werden sollte.

Als der Rat eine Eheschließung mit Elisabeth ablehnte, weil man sie außenpolitisch vorteilhaft verheiraten wollte, hatte er sich seiner alten Liebe Katharina Parr zugewandt, teils aus Zuneigung, teils, weil sie – nach Elisabeth – die zweitbeste Partie des Landes war. Sie spielte zwar politisch keine Rolle, aber sie war unermeßlich reich, dank der ererbten Vermögen ihrer verstorbenen Gatten. Thomas wußte, daß er hohe Summen benötigen würde, um Anhänger zu gewinnen und eventuell sogar Truppen auszurüsten, um den Lordprotektor zu entmachten.

Nach der Eroberung Katharinas begann er mit der Eroberung des Neffen, er mußte den König auf seine Seite ziehen, und dies gelang ohne Schwierigkeiten, weil der Knabe den strengen Onkel Eduard haßte, der als Vormund die Erziehung überwachte und ihn, umgeben von Gelehrten, ins Schulzimmer verbannte.

Während des Sommers 1547 merkte Thomas, daß die Zeit für ihn arbeitete. Im Rat wurde man zunehmend unzufriedener mit der Politik des Lordprotektors, man warf ihm vor, gegen die Interessen der Grundbesitzer zu handeln, seine Strategie gegenüber Schottland sei völlig verkehrt, er hätte das Heiratsprojekt mit Maria Stuart noch einmal aufgreifen sollen, er sei kein Politiker, sondern ein weltfremder Idealist.

So weit, so gut, dachte Thomas, während er die Treppe zur Halle hinunterging, aber was ist mit Warwick? Er entwickelt sich allmählich zum Führer der Opposition, man muß ihn beobachten, er ist gefährlich, weil er von skrupellosem Ehrgeiz besessen ist, viele unterschätzen ihn, lassen sich von seiner Liebenswürdigkeit betören, auch mein Herr Bruder. Insgesamt kann ich mit der politischen Entwicklung zufrieden sein, der Sturz des Lordprotektors ist nur noch eine Frage der Zeit.

Er ließ sich Burgunder bringen, setzte sich vor das Kaminfeuer, dachte über sein Privatleben nach und darüber, daß er mit dieser Entwicklung nicht gerechnet hatte.

Elisabeth war in sein Blickfeld gerückt, als er anfing, um Katharina zu werben. Bis dahin hatte er sie nur hin und wieder bei Hof gesehen, und nun merkte er plötzlich, daß aus dem Kind ein begehrenswertes junges Mädchen geworden war. Ihr Lerneifer imponierte ihm, und er bewunderte im stillen ihre Sprachkenntnisse, seine Neugier indes wurde am meisten gereizt durch ihr kühles, reserviertes Auftreten, und es schien ihm undenkbar, daß die Tochter von Heinrich VIII. und Anna Boleyn keiner Gefühle fähig war, sie hatte bestimmt etwas vom Temperament der Eltern geerbt, und so versuchte er ihre Sprödigkeit aufzutauen. Zunächst mit wenig Erfolg; seine begehrlichen Blicke ignorierte sie, seine morgendlichen Besuche bekämpfte sie auf ihre Art, schließlich versuchte er es mit absoluter Zurückhaltung, und diese Methode wirkte langsam, aber sicher.

Während des Themseausfluges ist sie richtig aus sich herausgegangen, überlegte er, hat gelacht und geplaudert, seit jenem Tag war ihr Verhältnis zueinander freundschaftlich mit einer schwachen erotischen Untermalung, die aber stärker wurde.

Sie ist in mich verliebt, dachte er, das war heute deutlich zu spüren, und nun? Wie soll es weitergehen?

Er empfand im Moment mehr Zuneigung für sie als für Katharina, aber war das Liebe? Wenn ich sie wirklich liebte, überlegte er, würde ich das Spiel jetzt abbrechen, damit sie allmählich ihre innere Ruhe wiederfindet.

Er stand auf, ging ruhelos auf und ab, hatte ein schlechtes Gewissen gegenüber Katharina und entschied abzuwarten, Elisabeth über seine Gefühle für sie noch eine Weile im unklaren zu lassen, vielleicht löste sich das Problem von selbst.

Elisabeth wurde bei ihrer Rückkehr von einer aufgeregten Kate empfangen, die sie mit Vorwürfen überschüttete, was ihr einfalle, einfach wegzulaufen, statt zu lernen, wo sie überhaupt gewesen sei.

»Thomas und ich sind mit dem Hund spazierengegangen.«

»Ihr seid… Ihr wart allein mit dem Lordadmiral, ohne Begleitung?! Das ist unschicklich, Euer Gnaden, hoffentlich erfährt Ihre Majestät nichts davon. Hat er Euch aufgefordert, ihn zu begleiten?«

»Ja.« Elisabeth spürte, wie sie errötete, und um ihre Verlegenheit zu verbergen, setzte sie sich rasch an den Schreibtisch und schlug ein Buch auf. Hoffentlich merkte Kate nicht, daß sie log, aber sie konnte doch nicht sagen, daß es ihr Wunsch gewesen war, Thomas zu begleiten.

»Ihr werdet bis zur Schlafenszeit in Eurem Zimmer bleiben und lernen, ich lasse Euch das Abendessen bringen und werde der Königin sagen, daß Ihr nicht bei Tisch erscheinen könnt, weil Ihr Euch krank fühlt.«

Als Kate gegangen war, atmete Elisabeth erleichtert auf, ging zum Fenster, sah hinunter in den Hof und ließ den Nachmittag noch einmal an sich vorüberziehen. Dort, an jener Stelle, war sie ausgerutscht, er hatte sie gehalten und dann den Arm um sie gelegt…

Elisabeth schloß die Augen, preßte die Stirn an die Scheibe und erinnerte sich noch einmal an das Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit, das sie empfand, als er sie zur Eingangstür führte, aber da war noch etwas anderes gewesen, sie hatte seine körperliche Nähe gespürt, und dies war angenehm und prickelnd gewesen.

Sie befanden sich nun in der Halle. Er umarmte sie und preßte sie an sich… sie spürte seinen Bart auf ihrer Haut… Elisabeth öffnete erschrocken die Augen, großer Gott, wohin verirrte sich ihre Phantasie?

Sie sah, daß im Hof inzwischen Asche gestreut war, nun konnte sie nicht mehr straucheln und von ihm aufgefangen werden.

Ich bin verliebt, dachte sie, ich habe mich tatsächlich in ihn verliebt, so ist das also, wenn man liebt, man ist unendlich glücklich, und alles andere ist unwichtig, die Lehrbücher, Kates Schelte, der Stubenarrest, alles.

Sie ging zum Schreibtisch, holte aus einem Geheimfach ihren Ovid und begann zu blättern und zu lesen:

Si quis in hoc artem populo non novit amandi,
hoc legat et lecto carmine doctus amet.
Arte citae veloque rates remoque reguntur,
arte leves currus: arte regundus Amor.

(Kennt einer in diesem Volk die Liebeskunst nicht, so lese er dieses Gedicht und sei danach ein Meister in der Liebe!

Kunst steuert Schiffe, die mit Segel und Ruder angetrieben werden, Kunst lenkt leichte Wagen, Kunst muß auch Amor lenken.)

Iam molire animum, qui duret, et adstrue formae:
solus ad extremos permanet ille rogos.
Nec levis ingenuas pectus coulisse per artes 
cura sit et linguas edidicisse duas:
non formosus erat, sed erat facundus Ulixes,
et tamen aequoreas torsit amore deas.

(Setze darum schon jetzt deinen Geist in Bewegung, damit er von Dauer sei, und füge ihn zu deiner Schönheit hinzu. Er allein bleibt bis zur Bestattung bestehen. Und du sollst dich ernsthaft darum kümmern, deinen Geist in den freien Künsten auszubilden und gut Latein und Griechisch zu lernen. Odysseus war nicht schön, aber beredt – und doch ließ er Meeresgöttinnen Liebesqualen leiden.)

Conscius, ecce, duos, accepit lectus amantes:
ad thalami clausas, Musa, resiste fores.

(Siehe, das verschwiegene Bett hat die beiden Liebenden aufgenommen. Vor der verschlossenen Kammertür, Muse, bleib stehen!)

Ite per exemplum, genus o mortale, dearum,
gaudia nec cupididis vestra negate viris.
Ut iam decipiant, quid perditis? Omnia constant;
mille licet sumant, deperit inde nihil.

(Folgt, ihr Sterblichen, dem Beispiel der Göttinnen, und verweigert eure Gunst nicht den Männern, die euch begehren. Mögen sie euch auch betrügen, was verliert ihr schon? Alles bleibt euch; wenn sie auch tausendfach nehmen, bedeutet das doch keinen Verlust.)

Quod datur ex facili, longum male nutrit amorem:
miscenda est laetis rara repulsa iocis.

(Was man mühelos bekommt, ist eine schlechte Nahrung für lange Liebe. Man muß unter die frohen Liebesspiele ab und zu eine Zurückweisung einstreuen.)

Irgendwann brachte eine Dienerin das Abendessen.

»Ihre Majestät wünscht gute Besserung, Euer Gnaden.«

Ihre Majestät, dachte Elisabeth erschrocken, an Katharina hatte sie nicht mehr gedacht, die Stiefmutter durfte nicht merken, was in ihr vorging, sie mußte sich verstellen – und Thomas? Was empfand er für sie? Gab es in seinem Verhalten etwas, das ihr signalisierte, daß er ihre Gefühle erwiderte? Dann fiel ihr ein, daß Thomas sich wegen Katharina auch verstellen mußte, sie atmete erleichtert auf und beschloß, ihn genau zu beobachten.

Am nächsten Tag teilte Katharina der Stieftochter mit, daß sie nach reiflicher Überlegung nun doch beschlossen habe, Roger Ascham als Lehrer zu engagieren.

»Ich danke Euch«, erwiderte Elisabeth und versuchte, möglichst unbefangen zu wirken, »Ihr wißt nicht, wie ich mich darüber freue.«

Mit welchen Argumenten mag Thomas Katharina überzeugt haben, überlegte sie.

Drei Tage später traf Ascham ein und überbrachte Elisabeth Grüße von Robert Dudley. Ascham war ein freundlicher Mann in mittleren Jahren, der mit seinem runden Krauskopf und dem dicht, gelockten Bart eher einem guten Onkel als einem strengen Lehrer ähnelte, und er war tatsächlich nicht streng, verglichen mit seinen Kollegen.

Er vertrat die Meinung, daß der Unterricht Freude machen solle, und war gegen übermäßige Strenge. Er arbeitete an einem Buch, das als Leitfaden gedacht war für die private Erziehung der Jugend in den Häusern von Adligen. Er hatte sich auch schon einen Titel für sein Werk überlegt: ›The Scholemaster‹.

»Ich habe Robert gerne unterrichtet«, sagte Ascham, »er ist so ein netter, sympathischer Junge, aber zwei Schüler an verschiedenen Orten, das ist zeitlich nicht zu schaffen.«

»Ihr hättet Robin ruhig mitbringen können, im Schloß ist genügend Platz, und es hätte mir Spaß gemacht, mit ihm zusammen zu lernen.«

»Das glaube ich«, erwiderte Ascham lächelnd, »aber der Graf von Warwick sieht seine Söhne Ambrose und Robert gern am Hof, in der Nähe Seiner Majestät. Er hat meinen Wunsch, zukünftig nur noch Euch zu unterrichten, sofort akzeptiert, er sagte, der Unterricht Euer Gnaden sei natürlich wichtiger, und für mich ist es eine große Ehre, eine Tudor unterrichten zu dürfen.«

Schon wieder ›eine Tudor‹, dachte Elisabeth belustigt.

»Der arme Robin, jetzt muß er meinetwegen auf Euch verzichten.«

Ascham lachte. »Ich glaube, der Verzicht ist erträglich für ihn, er war ein guter Lateiner, aber er liebt die alten Sprachen nicht besonders, er begeistert sich mehr für die Mathematik, was ich nicht ganz verstehe.«

»Da habt Ihr recht, Mathematik ist entsetzlich langweilig, hingegen Geschichte! Am liebsten würde ich den ganzen Tag historische Werke lesen, aber ich habe täglich nur zwei bis drei Stunden Zeit dafür, weil sonst die anderen Fächer zu kurz kommen. Habt Ihr schon überlegt, was wir lesen werden?«

»Ja, ich schlage vor, daß wir vormittags einen oder zwei Abschnitte aus dem griechischen Neuen Testament behandeln und eine Tragödie des Sophokles oder eine Rede des Demosthenes. Nachmittags lesen wir lateinische Autoren, besonders Cicero und Livius und Werke der Kirchenväter, zum Beispiel ›Disciplina virginum des heiligen Cyprian.‹

Mitte Februar wußte Katharina, daß sie schwanger war. Sie rechnete nach und kam zu dem Ergebnis, daß Ende August mit der Niederkunft zu rechnen war. Thomas freute sich und verkündete, daß er sich einen Sohn wünsche; Elisabeth fand die Neuigkeit aufregend, ein Kind würde das Alltagsleben im Schloß verändern.

»Habt Ihr keine Angst vor der Geburt?« fragte sie die Königin. »Ich hätte bestimmt Angst, nicht vor den Schmerzen, aber man kann sterben«, sie schwieg unvermittelt – mein Gott, dachte sie, wie taktlos von mir, vom Tod zu reden.

»Ich bin ganz zuversichtlich, ich freue mich auf das Kind, es ist ein Teil von Thomas, den man mir nicht nehmen kann.«

Hierauf wußte Elisabeth nichts zu antworten, und so begann sie von Aschams Unterricht zu erzählen.

Katharinas Gefühle hinsichtlich der Schwangerschaft waren zwiespältig. Einerseits freute sie sich und wollte das Kind, weil sie hoffte, daß ein Sohn – vielleicht auch eine Tochter – ihre Ehe festigen würde, andererseits sah sie den kommenden Monaten mit gemischten Gefühlen entgegen.

Ausgerechnet zu einem Zeitpunkt, an dem es zwischen Gatte und Stieftochter »knisterte«, anders konnte man es wohl nicht bezeichnen, mußte sie sich darauf einstellen, daß sie von Monat zu Monat dicker, schwerfälliger und für ihren Mann körperlich immer unattraktiver wurde.

Hinzu kam, daß sie anfing zu altern; wenn sie in den Spiegel sah, entdeckte sie hin und wieder ein graues Haar, in den Augenwinkeln bildeten sich feine Fältchen, und es gab Tage, da war sie überzeugt, daß Thomas sie eines Tages mit einer jüngeren Frau betrügen würde, nicht mit Elisabeth, das hielt sie nach wie vor für unwahrscheinlich, aber mit einer anderen.

Ich bin also nicht auf Elisabeth eifersüchtig, überlegte sie, sondern auf ihre Jugend, für die sie nichts kann, und sie benimmt sich untadelig gegenüber Thomas, sie umgarnt ihn nicht, und mein Mann ist der aufmerksamste und rücksichtsvollste Gatte, seit er weiß, daß er Vater wird; so beruhigte sie sich selbst, aber es gelang ihr nicht immer, weil sie merkte, daß die gespannte Atmosphäre im Schloß sich verdichtete. So verging eine Woche nach der anderen.

Während Katharina sich innerlich auf ihr Kind vorbereitete, steigerte sich Elisabeths Verliebtheit in Thomas derart, daß sie außerhalb des Unterrichts jede Gelegenheit nutzte, ihn zu sehen und ein paar Worte mit ihm zu wechseln, und dabei beobachtete sie verstohlen seine Augen und sein Lächeln und versuchte herauszufinden, ob er ihre Gefühle erwiderte. Als sie merkte, daß ihre Beobachtungen sie nicht weiterbrachten, überlegte sie, ob sie ihm ein Signal geben sollte, aber es gelang ihr nicht, ihre innere Scheu zu überwinden. So wurde es Mitte April.

Als Elisabeth am Morgen des Ostersamstag das Schulzimmer betrat, war Ascham noch nicht anwesend, was sie überraschte, weil er normalerweise mit militärischer Pünktlichkeit seinen Unterricht begann. Sie ging zum Fenster, um nach ihm Ausschau zu halten, sah erstaunt, daß er sich mit dem Reitknecht von Thomas unterhielt und dann über den Hof zum Eingang eilte.

»Verzeihung, Euer Gnaden, daß ich zu spät komme«, sagte er, als er das Schulzimmer betrat, »aber einer der Reitknechte hielt mich auf und übergab mir dies für Euch«, und er überreichte ihr ein Päckchen, das in Pergament gewickelt und mit einem Seidenband sorgfältig verschnürt war.

»Danke, Mr. Ascham«, Elisabeth legte das Päckchen zur Seite und versuchte, sich nichts von ihrer Aufregung anmerken zu lassen. Einer der Reitknechte, dachte sie – nein, es war der Reitknecht von Thomas, das Geschenk ist von ihm, was mag es sein?

An diesem Vormittag konnte sie das Ende des Unterrichts kaum erwarten, und als Ascham gegangen war, löste sie mit zitternden Fingern das Seidenband, entfernte das Pergament, hielt ein Buch in den Händen, und als sie den Titel las, fing ihr Herz an zu klopfen: »Ars amatoria.«

»Die Liebeskunst», flüsterte sie, dieses Buch war das Signal, worauf sie schon seit Wochen wartete. Als sie die erste Seite aufschlug, fand sie ein Billett: »Eine kleine Aufmerksamkeit zu Ostern. Thomas.«

Sie verwahrte Buch und Billett in einem Geheimfach des Schreibtisches, trat zum Fenster und sah verträumt auf den Hof, der während der Mittagsstunde menschenleer war, nur ein Rabe hüpfte umher und flog krächzend zu dem Apfelbaum neben dem Hoftor.

Elisabeth wußte, daß Thomas am frühen Morgen nach London geritten war und erst spät zurückkehren würde, und sie war ganz froh darüber, weil sie dadurch Zeit hatte, ihrer Aufregung Herr zu werden.

»Ars amatoria«, dachte sie… Plötzlich fing der Rabe erneut an zu krächzen, und fast im gleichen Moment ritt Thomas durch das offene Hoftor, sah sie am Fenster, winkte ihr zu, rief seinen Reitknecht und übergab ihm das Pferd; dann ging er zum Eingang und sah zu ihr hinauf: »Guten Tag, Lady Prinzessin Elisabeth, habt Ihr fleißig gelernt?«

»Ja.«

»Habt Ihr einen Augenblick Zeit?«

»Gewiß.«

Sie sah ihn hineingehen, hörte seine Schritte auf der Treppe, merkte, daß die Tür leise geöffnet wurde, und dann stand er hinter ihr, umarmte sie, drehte sie sanft zu sich herum, hob ihr Gesicht empor und näherte seinen Mund dem ihren…

Sie schloß die Augen und preßte die Stirn an die Fensterscheibe…

»Elisabeth«, sie zuckte zusammen und wandte sich erschrocken um. In der Tür stand die Königin.

»Wo bleibst du? Das Mittagessen ist längst aufgetragen.«

»Verzeiht, ich habe wohl die Zeit vergessen«, und sie eilte hinunter. Katharina folgte ihr kopfschüttelnd, normalerweise erschien Elisabeth pünktlich zu den Mahlzeiten.

Am nächsten Morgen schlug Thomas vor, am Nachmittag einen Osterspaziergang zu machen.

»Ich möchte lieber ruhen«, sagte Katharina, »aber ihr müßt auf mich keine Rücksicht nehmen.«

Daraufhin schlug Thomas den beiden Mädchen einen Spazierritt vor, und sie stimmten begeistert zu.

Als Elisabeth und Thomas sich am Nachmittag zu den Ställen begaben, hielt Katharina die kleine Jane einen Augenblick zurück.

»Mein Kind, versprich mir, daß du hinter meinem Mann und Elisabeth reiten wirst, du darfst sie nicht aus den Augen verlieren.«

»Gewiß Hoheit«, erwiderte Jane erstaunt und eilte hinaus.

Katharina folgte ihr langsam bis zur Eingangstür, und als sie sah, daß Elisabeth an der Seite des Gatten durch das Hoftor ritt, krampfte sich in ihr etwas zusammen, sie eilte in ihr Schlafzimmer und begann zu weinen.

Es ist zwecklos, dachte sie, ich kann heute Jane als Aufpasser mitschicken, aber irgendwann werden die beiden eine Gelegenheit finden, um unter vier Augen zu sein.

Sie ritten hinunter zur Themse und dann ein Stück flußabwärts.

»Jane«, rief Thomas nach einer Weile, »du reitest jetzt an der Spitze; wir wollen galoppieren, und da müssen wir dich im Auge behalten, falls du vom Pferd fällst.«

»Nein, ich bleibe hinter euch.«

»Es ist zu gefährlich, Jane«, rief Elisabeth ungeduldig, »komm nach vorn.«

»Nein, ich werde hinter euch reiten.«

»Warum in Teufels Namen?« fragte Thomas.

»Es ist ein Befehl Ihrer Majestät.«

Thomas und Elisabeth sahen sich verblüfft an, und dann sagte Thomas langsam: »Ein Befehl, ich verstehe, dann bleibst du eben hinter uns, und wir galoppieren nicht.«

Sie ritten weiter, und Thomas musterte verstohlen Elisabeth. Sie trug immer noch Schwarz, aber das Kleid war mit einer Goldborte besetzt, die Ärmel wurden mit weißen Spitzenmanschetten abgeschlossen, der Mantel war mit lila Seide gefüttert, und statt der Haube bedeckte ein schwarzer, mit Goldfäden durchwirkter Schleier die rötlich-blonden Haare.

»Wie lange werdet Ihr noch Trauerkleidung tragen?«

»Bis zum 28. Januar 1549, da jährt der Todestag meines Vaters sich zum zweiten Mal, warum fragt Ihr? Gefallen Euch meine Kleider nicht?«

»Im Gegenteil, sie gefallen mir sogar sehr gut, und Ihr…«, er zögerte etwas und sagte dann leise, damit Jane nichts hörte, »Ihr gefallt mir auch.«

Sie spürte, daß sie errötete, wußte nicht recht, was sie erwidern sollte, und sah vorsichtig nach hinten zu Jane. Wenn sie uns nicht beobachten könnte, würde er mich jetzt bestimmt küssen, überlegte sie, sah ihn verstohlen an und spürte im selben Augenblick, daß er sie forschend betrachtete.

»Ich weiß, woran Ihr jetzt denkt, Elisabeth.«

»Ihr wißt es nicht.«

»Ihr denkt, wenn Jane nicht wäre…«

Sie mußte lachen, die Situation war zu komisch.

»Nun«, und sie versuchte, ihn kokett anzusehen, »wenn Jane nicht wäre, würdet Ihr mich küssen?«

»Ja«, antwortete er belustigt, »würdet Ihr es Euch gefallen lassen?«

»Ja«, sie zögerte etwas und fuhr dann fort: »Vielen Dank für den Ovid, ich habe mich sehr darüber gefreut.«

Er lachte leise. »Ich dachte, ein Buch ist das passende Geschenk für Euch, habt Ihr schon darin gelesen?«

»Ja«, erwiderte sie zögernd, »Thomas«, und sie sah ihn an, »ich will Euch etwas anvertrauen, aber das muß unter uns bleiben, Katharina weiß nichts davon, und Kate auch nicht – ich habe mir den Ovid schon vor einem Jahr heimlich besorgt und gelesen.«

»Wie bitte? Ihr?! Großartig, das hätte ich Euch nie zugetraut, bisher glaubte ich, Ihr würdet nur zwischen Platon und Cicero leben.«

»Was denkt Ihr, ich lese die Klassiker mit großem Interesse, aber ich beschäftige mich auch mit weniger ernsthaften Dingen, ich tanze leidenschaftlich gern und bedauere es sehr, daß in Chelsea keine Bälle veranstaltet werden, und vom Hof hält man mich fern.«

»Am Hof versäumt Ihr jetzt nicht viel. Whitehall zu Lebzeiten Eures Vaters und das jetzige Whitehall, das ist wie Tag und Nacht. Das Hofleben ist zur Zeit langweilig, steif, spartanisch, es fehlen Lebenslust und Eleganz, es ist ein Wunder, daß nicht jeder Höfling eine Bibel mit sich herumträgt.«

»Vielleicht ändert sich alles, wenn Elisabeth von Valois Königin von England wird.«

»Ich glaube, da wird noch viel Wasser die Themse hinunterfließen, jetzt wird Maria Stuart Dauphine von Frankreich. Der französische Gesandte erzählte neulich, daß sie im August mit großem Gefolge Schottland verlassen wird; zu ihrer Begleitung gehören auch vier gleichaltrige adelige Mädchen, die ebenfalls Maria heißen, ist das nicht sinnig? Abgesehen davon hört man, daß ein Wink von ihr genügt, und alle fügen sich ihren Wünschen, kein Wunder, sie steht zur Zeit vom Rang her über ihrem künftigen Gemahl, er ist nur Dauphin, während sie schon Königin ist. Wenn man den Berichten Glauben schenken darf, muß sie ein ungewöhnlich hübsches, liebreizendes Kind sein, dem alle zu Füßen liegen.«

»Ein Wink von ihr genügt«, sagte Elisabeth mit bitterem Unterton, »Königin von Schottland, dereinst Königin von Frankreich, sie wächst am elegantesten Hof Europas auf, ist sie nicht beneidenswert? Offenbar hat eine gute Fee bei ihr Pate gestanden.«

»Das wissen wir noch nicht, es kann auch eine böse Fee gewesen sein, bedenkt, sie ist ein Kind, niemand weiß, welche Anlagen sie besitzt, wie ihr Charakter sich entwickeln wird. Es ist zur Zeit noch völlig offen, ob sie den Aufgaben einer Königin gewachsen ist. Ihr kennt Platons Höhlengleichnis?«

»Gewiß.«

»Nun, die gefesselten Menschen in der Höhle, die sich nicht bewegen und nur in eine Richtung blicken konnten, sahen von den Menschen, die sich hinter ihnen vor einem großen Feuer bewegten, zunächst nur die Schatten, die auf die gegenüberliegende Mauer geworfen wurden, und sie glaubten, dies sei die Wahrheit, die Realität. Genauso geht es uns heute mit Maria Stuart. Wir sehen, daß sie Königin ist, aber wenn wir den Blickwinkel erweitern, würden wir vielleicht etwas vom Menschen sehen.«

Elisabeth sah Thomas überrascht an. »Vielleicht habt Ihr recht, über diese Perspektive habe ich noch nicht nachgedacht, aber wir sprachen über Elisabeth von Valois, wie weit sind die Verhandlungen?«

»Zur Zeit stagniert alles. Ich vermute, daß Heinrich II. nach einer besseren Partie für seine Tochter Ausschau hält.«

»Was sagt Ihr da?« rief Elisabeth empört, und ihre Augen sprühten Zornesblitze. »Ihr meint, ein Tudor sei keine gute Partie? Das heutige England ist das Werk meines Vaters und Großvaters, sie haben das Land nach den Rosenkriegen wieder aufgebaut, ich bin stolz darauf, eine Tudor zu sein.«

»Verzeiht, so war es nicht gemeint, ich dachte mehr an die außenpolitische Bedeutung Englands. Wir sind keine Seemacht wie Spanien, uns fehlen die Goldquellen Westindiens.«

»Was nicht ist, kann noch werden. Mein Vater besaß eine Flotte, man müßte sie vergrößern.«

»Gewiß, aber wir können uns zur Zeit solche Ausgaben nicht leisten, außerdem ist der Lordprotektor mit unendlich wichtigeren Dingen beschäftigt. Die Einzäunungen hat er mittels Proklamation verboten, und jetzt setzt er Untersuchungskommissionen ein, die durch das Land reisen und die Einzäunungen zerstören sollen, in Glaubensdingen versucht er verzweifelt, zu einem Kompromiß zu kommenden auch die Katholiken akzeptieren können, Cranmer arbeitet schon seit Wochen an einem Gebetbuch.«

»Meine Schwester läßt immer noch Messen lesen.«

»Verständlich, es wird noch eine Weile dauern, bis der Protestantismus sich durchgesetzt hat. Die ausländischen Protestanten, die täglich eintreffen, die zahlreichen Schriften, die endlosen Dispute der Gelehrten geben ein verfälschtes Bild. Die Londoner akzeptieren den neuen Glauben allmählich, aber im Land gibt es noch viele katholische Hochburgen.«

»Ihr meint, daß England ein katholisches Land bleiben wird?«

»Nein, die neue Lehre wird vom Landadel unterstützt, nicht aus religiösen Gründen, sondern, weil sie ihre wirtschaftlichen Interessen wahren wollen; schließlich sind die meisten von ihnen erst durch die Auflösung der kirchlichen Ländereien Grundbesitzer geworden. Viele dieser Herren sitzen im Parlament, und das Parlament hat seit dem Tod Eures Vaters an Einfluß gewonnen, weil ein mächtiger König fehlt. Wenn Euer Bruder in einigen Jahren die Zügel in die Hand nimmt, wird er veränderte Verhältnisse vorfinden.«

Beim Abendessen wurde ein Bote vom Landgut Hanworth gemeldet, der aufgeregt berichtete, daß es zu Krawallen wegen der Einzäunungen gekommen sei, die Bauern hätten die Hecken niedergerissen und die Gräben aufgefüllt.

»Was?« schrie Thomas, sprang auf und lief erregt auf und ab. »Das sind die Heldentaten des guten Herzogs«, und seine Stimme überschlug sich fast vor Wut, »jetzt wiegelt er die Bauern gegen die Grundbesitzer auf. Ich werde morgen bei Sonnenaufgang losreiten und nach dem Rechten sehen.«

Er blieb stehen und dachte nach. »Es ist wohl am besten, wenn ich von Hanworth aus auch die anderen Güter besuche, eine Inspektion ist schon seit langem fällig, allerdings… Ich muß zwischendurch auch nach London… Katharina, es tut mir leid für dich, aber ich werde erst an Pfingsten wieder hier sein können.«

»Wenn es sein muß«, und sie beobachtete verstohlen Elisabeth, die scheinbar teilnahmslos die Szene verfolgte. Sie kann sich fabelhaft beherrschen, dachte Katharina, eine mehrwöchige Trennung ist ganz gut, vielleicht normalisiert sich die Gefühlswelt der beiden während dieser Zeit.

Bis Pfingsten, dachte Elisabeth erschrocken, das sind ja sechs Wochen, ich werde ihn also sechs Wochen nicht sehen, es kommt alles so plötzlich, und sie fühlte sich niedergeschlagen und traurig, die Hochstimmung des Vortages kam ihr vor wie ein Traum.

Als sie später in die Halle hinuntergingen, sagte Thomas, so leise, daß nur sie es hören konnte: »Lebe wohl, Elisabeth, an Pfingsten sehen wir uns wieder«, und sie erwiderte ebenso leise: »Lebe wohl, Thomas.«

Die Tage nach Thomas’ Abreise verliefen in gleichmäßiger Eintönigkeit, und Parry sagte hin und wieder zu Kate: »Es ist so ruhig und langweilig ohne den Großadmiral«, woraufhin sie stets erwiderte: »An Pfingsten ist er wieder hier, und dann wird es noch spannend genug werden.«

»Wie meint Ihr das?« fragte Parry erstaunt.

»Nun, wir nähern uns der Niederkunft Ihrer Majestät«, und dabei wich sie seinem Blick aus. Parry gab sich mit dieser Antwort zufrieden, Kate indes überlegte zum soundsovielten Mal, ob sie Elisabeth auf den Großadmiral ansprechen sollte; sie hatte längst gemerkt, was in dem jungen Mädchen vorging, aber sie konnte sich nicht zu einer Aussprache entschließen, weil sie wußte, daß ihr Zögling eine Antwort geben würde, die keine Antwort war. So beschloß sie, abzuwarten und still zu beobachten. Sie konnte Elisabeths Gefühle verstehen, auch wenn sie es nicht billigte, Seymour war verheiratet, und sie wußte, daß dies Schwierigkeiten und Enttäuschungen für Elisabeth mit sich bringen mußte.

Elisabeth fand während jener Wochen zum ersten Mal Muße, um über ihre Situation in Ruhe nachzudenken. Sie war verliebt, sie hatte Sehnsucht nach Thomas, sie zählte die Tage bis Pfingsten und fragte sich zwischendurch immer wieder, wie alles weitergehen sollte. Für ein Liebesverhältnis neben Katharina war sie sich zu schade, eine Ehe war ausgeschlossen, es sei denn, die Königin überlebte die Geburt nicht, und wenn dieser Gedanke auftauchte, schob Elisabeth ihn energisch zur Seite, sie wünschte Katharina nicht den Tod im Wochenbett, und selbst wenn Thomas Witwer wurde, so würde der Regentschaftsrat seine Zustimmung wahrscheinlich erneut verweigern.

Sie hätte gerne einmal mit einem Menschen über ihre Situation gesprochen und überlegte, wem sie sich anvertrauen konnte. Parry war zu geschwätzig, Kate hatte wahrscheinlich wenig Verständnis, Fernando war tot, dann fiel ihr William Cecil ein. Sie hatte das Gefühl, daß sie mit ihm über alles reden konnte, er war auch bestimmt verschwiegen, aber sie kannte ihn zuwenig. Nach seinem Besuch im November war er nur noch einmal in Chelsea gewesen, zwischen Weihnachten und Neujahr, und er entschuldigte sein Fernbleiben mit Arbeit, was laut Thomas der Wahrheit entsprach.

Schließlich kam sie auf Ascham, sie hatte ein gutes Verhältnis zu ihm, verbrachte viele Stunden in seiner Gegenwart, und so nahm sie eines Tages ihren ganzen Mut zusammen und bat ihn, sie auf einem Spaziergang durch den Garten zu begleiten.

Sie erzählte ihm alles und fragte schließlich etwas zögernd: »Ist es verwerflich, ich meine, ist es eine Sünde, daß ich in einen verheirateten Mann verliebt bin?«

Ascham lächelte. »Nein, es ist weder verwerflich noch eine Sünde, jeder Mensch verliebt sich irgendwann zum ersten Mal, und Gefühle lassen sich nicht steuern, allerdings ist in Eurem Fall die Situation schon etwas schwierig, weil der Auserwählte verheiratet ist, das führt meistens zu Komplikationen. Es ist ein Spiel mit dem Feuer, und Ihr müßt sehr vorsichtig sein, Euer Gnaden.«

»Vorsichtig? Was ratet Ihr?«

Ascham betrachtete die hilflosen Augen seiner Schülerin und überlegte, ob es überhaupt einen richtigen Rat gab, in einer Situation, die von Gefühlen gesteuert wurde, andererseits war es manchmal unumgänglich, die Gefühle dem Verstand unterzuordnen.

»Euer Gnaden«, begann er vorsichtig, »Ihr wißt wahrscheinlich im Augenblick nicht, ob Ihr dem Gefühl oder dem Verstand folgen sollt. Euer Gefühl sagt ja, Euer Verstand sagt nein, ist es nicht so?«

»Ja, Mr. Ascham.«

»Ihr solltet Eurem Verstand folgen, das ist langfristig besser für Euch. Betrachtet Eure Gefühle für Thomas Seymour als das, was sie sind, eine vorübergehende Schwärmerei, haltet Distanz zu ihm; das ist natürlich nicht ganz einfach, wenn man unter einem Dach lebt, versucht es. Außerdem…«, hier zögerte Ascham etwas, »der Rat wird irgendwann eine politisch vorteilhafte Heirat für Euch arrangieren, bei diesen Eheverträgen wird auf Gefühle keine Rücksicht genommen.«

»Man wird mich nicht gegen meinen Willen verheiraten, mich nicht! Entweder heirate ich einen Mann, den ich liebe, oder – überhaupt nicht.«

Sie gingen langsam zurück zum Schloß; als sie an dem versteckten Gartenpförtchen ankamen, blieb Elisabeth stehen und sah ihren Lehrer an. »Mr. Ascham, ich danke Euch für das Gespräch, Euer Rat ist sicherlich richtig, aber«, und sie sah zu Boden, »wenn ich doch, wider besseres Wissen, meinem Gefühl folgte, würdet Ihr mich dann moralisch verurteilen?«

»Nein, Euer Gnaden, dieses Recht hat niemand.«

Später ging es Elisabeth durch den Kopf, daß sie – trotz des Gesprächs mit Aschara – keine Entscheidung zu treffen vermochte. Sie konnte nur abwarten.

Thomas schrieb regelmäßig an Katharina, erkundigte sich besorgt nach ihrem Befinden, teilte mit, daß die Ländereien zufriedenstellend verwaltet würden, und bestellte Grüße an Jane und Elisabeth.

Mitte Mai teilte die Königin den beiden Mädchen mit, daß Thomas am Pfingstsonntag wieder in Chelsea sein würde.

Am Tag vor Himmelfahrt ritt Ascham morgens nach London, um neue Lehrbücher zu besorgen und um alte Freunde zu besuchen. Da er erst am späten Abend zurückkehren würde, Elisabeth aber nicht unbeschäftigt bleiben sollte, gab er ihr Übersetzungsaufgaben, und zwar in allen Sprachen, die sie inzwischen gelernt hatte: Lateinisch, Griechisch, Französisch, Italienisch, Spanisch und Flämisch.

Nach Aschams Abreise sah Elisabeth die Texte durch und legte sie zur Seite. Sie war an jenem Vormittag von einer merkwürdigen Unruhe ergriffen und verspürte wenig Lust, sich mit Philosophie zu beschäftigen, wahrscheinlich hängt es mit dem warmen, schwülen Wetter zusammen, überlegte sie, man müßte jetzt an der Themse entlang reiten, dort ist es bestimmt frischer und kühler als hier, und schon war sie aufgesprungen, eilte zu den Stallungen, sattelte ihr Pferd, galoppierte zum Uferweg und dann weiter flußabwärts.

Nach einer Weile hielt sie an, sah sich um und dachte daran, daß sie im Winter mit Thomas hier einen Spaziergang gemacht hatte, und an Ostern waren sie hier geritten, Pfingstsonntag, überlegte sie, das sind ab morgen noch zehn Tage, auch die werden vergehen, und dann sehen wir uns wieder.

Als sie gegen Mittag zurückkehrte, wurde sie in der Halle von einer aufgebrachten Katharina empfangen.

»Wo hast du dich ganzen Vormittag herumgetrieben?«

»Ich bin ausgeritten.«

»Hat Mr. Ascham dir keine Texte zum Übersetzen gegeben?«

»O ja, damit kann ich mich heute nachmittag immer noch beschäftigen.«

»Wie bitte? Du vernachlässigst deine Pflichten und gehst deinem Vergnügen nach? Was ist los mit dir?«

»Ich habe es im Zimmer nicht mehr ausgehalten.«

Katharina musterte das junge Mädchen und überlegte, ob sie eine Strafe verhängen sollte, andererseits war es verständlich, daß ein junges Mädchen auch etwas Abwechslung brauchte.

»Wenn ich dich noch einmal bei einer solchen Disziplinlosigkeit erwische, bekommst du eine Woche Stubenarrest.« Nach diesen Worten ging Katharina langsam die Treppe hinauf.

Ich werde mit meinen Übersetzungen fertig sein, bis Ascham zurückkehrt, dachte Elisabeth, Katharinas Aufregung ist überflüssig, aber vielleicht hängt das mit der Schwangerschaft zusammen.

Nach dem Mittagessen begann sie mit den Übersetzungen und arbeitete ohne aufzusehen konzentriert mehrere Stunden lang. Am Spätnachmittag erschien Jane.

»Ich gehe mit Katharina spazieren, kommst du mit?«

»Nein«, und sie begann einen Abschnitt aus Platons ›Staat‹ zu übersetzen: Es handelte sich um die drei Beweise für das Unglück des Tyrannen im neunten Buch.

»Wenn also der Gute und Gerechte den Schlechten und Ungerechten so vielmal an Freude übertrifft, so wird er ihn unendlich vielmal mehr an edler Lebensführung, Schönheit und Vollkommenheit übertreffen.«

Elisabeth sah zur Uhr, es war noch eine Stunde bis zum Abendessen, wenn sie anschließend sofort weiterarbeitete, würde sie die Rückübersetzung heute noch schaffen. Sie suchte nach dem griechischen Wörterbuch, bis ihr einfiel, daß sie es im Schlafzimmer hatte liegenlassen. Sie ging hinüber, nahm das Buch von der Fensterbank und hätte es vor Überraschung beinahe fallen gelassen: Durch das geöffnete Hoftor kam Thomas, begleitet von Diener und Reitknecht.

Sekundenlang wußte sie nicht, ob sie träumte, aber es war ganz offensichtlich kein Traum.

Thomas saß ab, ging in Gedanken versunken über den Hof, und sie überlegte, ob sie sich bemerkbar machen sollte.

In der Ferne erklang leises Donnergrollen, und als Thomas prüfend zum Himmel sah, entdeckte er das junge Mädchen am Fenster.

»Guten Tag, Elisabeth«, sagte er lächelnd, »hast du fleißig gelernt?«

»Ja«, und sie lächelte ebenfalls. »Wie kommt es, daß du schon zurück bist?«

»Ich wollte dich überraschen, und Katharina natürlich auch. Hast du einen Augenblick Zeit?«

»Ja.«

»Darf ich zu dir kommen?«

»Ja.«

Katharina und Jane sind in frühestens einer halben Stunde zurück, überlegte sie. Sie sah ihn hineingehen, hörte ihn die Treppe emporsteigen, hörte seine Schritte sich ihrer Tür nähern und bekam plötzlich Herzklopfen. Sie würden zum ersten Mal allein sein. Sie merkte, daß die Tür geöffnet und geschlossen wurde, und drehte sich um.

Er trat ein, ging langsam auf sie zu und blieb dicht vor ihr stehen. Ihr Herz klopfte, als ob es zerspringen wollte, und als er nun sanft ihr Gesicht zu sich emporhob, merkte sie, daß sie anfing zu zittern; sie schloß die Augen und spürte fast gleichzeitig seine Lippen auf ihrem Mund. Als er sie nach wenigen Sekunden wieder freigab, sah sie ihn erstaunt an, und in ihren Augen las er die Frage: War das alles?

Er lachte leise, nahm sie erneut in die Arme und preßte sie an sich. Sie spürte seinen kräftigen Oberkörper und merkte, daß eine warme Flut sie durchströmte, die mit einem angenehmen Schwächegefühl verbunden war.

»Thomas«, flüsterte sie, »was wir füreinander empfinden, ist das Liebe?«

Ich könnte jetzt einfach mit ja antworten, überlegte er, aber ich möchte ihr nicht die Unwahrheit sagen.

»Ich weiß es nicht, Elisabeth, ich weiß nur, daß ich dich im Moment mehr liebe als Katharina.«

»Kann man zwei Menschen gleichzeitig lieben?«

»Ja, aber einen von beiden liebt man stärker.«

»Das verstehe ich nicht, es ist zu kompliziert.«

»Du solltest jetzt nicht darüber nachdenken, genieße den Augenblick.«

Sie spürte erneut seine Lippen, aber diesmal fordernder, und gab nach, weil sie es so wollte. Sie hörten weder das Donnergrollen, noch merkten sie, daß ein starker Gewitterregen herniederging, sie hörten auch nicht, daß sich Schritte näherten und die Tür geöffnet wurde.

»Thomas! Elisabeth!«

Sie lösten sich erschrocken voneinander und sahen zur Tür: Dort stand Katharina, sah von einem zum andern, und in ihrem Blick lagen soviel Enttäuschung und Traurigkeit, daß Elisabeth glaubte, vor Scham versinken zu müssen, und als sie nun sah, daß der Leib der Stiefmutter schon leicht gewölbt war, senkte sie verlegen die Augen. Sie trägt ein Kind von Thomas, dachte sie, und Thomas und ich, wir denken nur an …

Katharina faßte sich zuerst. »Verzeiht, ich wollte eure Zweisamkeit nicht stören, ich wollte Elisabeth nur an das Abendessen erinnern. In meinem Haus, unter meinem Dach! Bist du deswegen früher zurückgekommen, Thomas? Mir hast du etwas von Pfingstsonntag vorgefaselt«, und ihre Stimme bebte vor Empörung.

»Kate, bitte, mach jetzt keine Staatsaffäre daraus.es ist doch nichts passiert.«

Sie sah den Gatten eindringlich an und sagte dann langsam: »Noch ist nichts passiert. Bist du dir überhaupt klar darüber, Thomas, in welcher Situation wir uns befinden? Elisabeth ist noch nicht volljährig, und ich trage die Verantwortung für sie; wenn etwas passiert, werde ich vom Regentschaftsrat zur Verantwortung gezogen, nicht du!«

»Glaube mir doch, es wäre nichts passiert.«

Katharina zuckte die Schultern. »Das sagst du so einfach«, und zu ihrer Stieftochter: »Du kannst hier nicht länger bleiben, am Pfingstsonntag wirst du uns verlassen und nach Cheshunt übersiedeln.«

»Du kannst Elisabeth doch nicht einfach wegschicken, sie bleibt hier.«

Da hob das junge Mädchen den Kopf und sagte mit fester Stimme: »Ich werde gehen, Thomas, es ist besser so.«

Er starrte Elisabeth ungläubig an und wurde fast im gleichen Augenblick von seiner Frau zur Tür geschoben.

»Laß uns jetzt allein.«

Er eilte hinaus, ohne sich noch einmal umzusehen.

Allein geblieben, sahen die beiden Frauen einander an und schwiegen eine Weile, schließlich sagte Elisabeth: »Es tut mir so leid, Hoheit, ich schäme mich so…«

»Schon gut«, unterbrach die Königin, »eines sollst du wissen: die Szene mit meinem Mann halte ich deiner Jugend und Unerfahrenheit zugute, Thomas ist schuld daran, daß es so weit kommen konnte. Wann immer du Rat und Hilfe brauchst, kannst du auf mich zählen.«

»Vielen Dank, Hoheit, ich habe noch eine Bitte, ich möchte lieber nach Hatfield gehen, dort ist mein Zuhause.«

»Hatfield? Dagegen ist nichts einzuwenden, aber das Schloß ist seit nahezu fünf Jahren unbewohnt, es müßte renoviert und hergerichtet werden, das dauert Wochen, aber ich kann alles veranlassen.«

»Danke, wann soll ich an Pfingsten aufbrechen?«

»Nach dem Gottesdienst. Die Worte des Herrn werden dir helfen.«

Auch das noch, dachte Elisabeth, eine Predigt von bestimmt zwei Stunden, wenn der Pfarrer nur nicht soviel Unsinn erzählen würde, ich an Katharinas Stelle würde ihn unterbrechen und sagen: »Es reicht!« Die Worte des Herrn helfen mir in meiner Situation bestimmt nicht.

Als Katharina gegangen war, sank das junge Mädchen auf einen Stuhl und begann still vor sich hin zu weinen.

Sie weinte, weil sie von Thomas getrennt wurde, sie weinte, weil sie sich schämte, sie weinte, weil die Zukunft ihr plötzlich ohne Perspektive schien, sie weinte, weil sie sich so elend fühlte wie noch nie zuvor in ihrem Leben.

Später kam Kate – inzwischen von der Königin über alles informiert – und versuchte, ihren Zögling zu trösten, mit wenig Erfolg.

»Das arme Kind«, sagte Kate zu ihrem Mann und zu Parry, »Ihre Majestät macht ein Aufhebens wegen eines harmlosen Kusses«, und sie berichtete, was vorgefallen war, bat die beiden Männer um absolute Verschwiegenheit, was beide versprachen, und Parry sagte sogar, daß man ihm eher die Zunge mit glühenden Eisen ausreißen könne, als ihn jemals zum Sprechen zu bringen; John Ashley und Parry standen ganz auf der Seite Elisabeths.

Ascham war bei seiner Rückkehr nicht wenig erstaunt, als er von der geplanten Abreise hörte, das verweinte Gesicht seiner Schülerin sagte ihm, daß etwas passiert war, was mit Thomas zusammenhing, aber sein Taktgefühl verbot es ihm, Fragen zu stellen.

Am nächsten Morgen teilte Katharina der Stieftochter mit, daß sie den Gatten gebeten habe, während Elisabeths letzten Tagen in Chelsea, in sein Stadtschloß nach London zu übersiedeln.

Ich werde ihn also nicht mehr sehen, dachte Elisabeth, aber vielleicht ist es besser so, und dann begann sie den restlichen Text vom Vortag rückzuübersetzen und merkte überrascht, daß sie bei dieser Beschäftigung allmählich ihr inneres Gleichgewicht wiederfand. Vielleicht sind Übersetzungen die richtige Methode für mich, um schwierige Situationen zu meistern, überlegte sie.

Ihre letzten Tage in Chelsea verliefen harmonisch, und bald herrschte zwischen ihr und der Stiefmutter wieder das vertraute Verhältnis von früher. Am Pfingstsonntag schieden sie als Freundinnen und versprachen einander, regelmäßig zu schreiben.

Einige Tage nach Elisabeths Abreise verließ auch Katharina Chelsea und begab sich nach Schloß Sudeley, wo sie ihr Kind zur Welt bringen wollte.

Thomas war in jenem Sommer viel in London, vollauf beschäftigt, den königlichen Neffen gegen den Lordprotektor aufzuwiegeln und Anhänger um sich zu scharen; er korrespondierte regelmäßig mit seiner Frau, erkundigte sich nach ihrem Befinden und versprach, rechtzeitig zur Niederkunft in Sudeley zu sein.

Auch von Elisabeth erhielt Katharina häufig teilnahmsvolle Briefe, Katharina selbst war, mit fortschreitender Schwangerschaft, manchmal nicht imstande, Briefe zu beantworten, und bat Thomas manchmal, an ihrer Stelle zu schreiben.

Am 31. Juli schrieb Elisabeth:

…Ich kann Mylord nicht vorwerfen, daß er Eure Grüße in seinem Brief nicht ausgerichtet habe, denn er hat es getan; und auch wenn er es nicht getan hätte, würde ich mich doch nicht über ihn beklagen; denn er soll mir von Zeit zu Zeit Nachricht geben, wie es seinem zudringlichen Kind ergeht; und wenn ich bei seiner Geburt dabei wäre, würde ich sicherlich dafür sorgen, daß es Schläge bekommt für die Nöte, die es Euch bereitet hat…

Katharina mußte unwillkürlich lächeln, als sie dies las, und preßte eine Hand auf ihren Leib, bald war es soweit.

Elisabeth verlebte einen friedlichen Sommer, zuerst in Cheshunt, später in Ashridge. Sie konzentrierte sich auf ihre Studien, übte sich im Bogenschießen, genoß es, ohne Bevormundung in einem eigenen Haushalt zu leben, und versuchte, Thomas Seymour zu vergessen.

Anfang September erfuhr sie, daß Hatfield wieder bewohnbar war, und so verließ sie am 6. September mit ihrem Haushalt Ashridge.

Als sie bei Sonnenuntergang nur noch wenige Meilen vom Schloß entfernt waren, galoppierte Elisabeth ihren Begleitern davon, weil sie allein sein wollte, wenn sie nach all den Jahren die Stätte ihrer Kindheit wiedersah.

Vor dem roten Backsteingebäude angekommen, zügelte sie ihr Pferd, saß ab, blieb einen Augenblick stehen und sah sich um. Hier hatte sich nichts verändert, alles war noch so, wie sie es verlassen hatte. Es waren auf den Tag genau fünf Jahre her, daß sie bei Sonnenaufgang losgeritten waren nach Hampton Court.

Was hat sich in dieser Zeit alles ereignet, überlegte sie, morgen werde ich fünfzehn, und sie fragte sich, was sie in den nächsten fünfzehn Jahren erleben würde.

Sie sah sich suchend nach dem Verwalter um, da kam er auch schon gelaufen und überreichte ihr unter vielen Verbeugungen einen Brief, der am Tag zuvor überbracht worden war.

Elisabeth erkannte sofort Thomas’ Handschrift. Aha, dachte sie und entsiegelte das Schriftstück, jetzt teilt er wahrscheinlich mit, daß er stolzer Vater eines gesunden Sohnes geworden ist, sie begann zu lesen und ließ den Brief entgeistert sinken.

Inzwischen waren auch die anderen angekommen.

»Was habt Ihr, Euer Gnaden«, fragte Kate, »ist etwas passiert?«

»Ja. Katharina ist im Wochenbett gestorben, und die kleine Maria, die sie zur Welt gebracht hat, ist inzwischen auch tot. Ist das nicht schrecklich!«

»Das ist natürlich traurig, Euer Gnaden, aber das Leben geht weiter, wißt Ihr nicht, was diese Todesnachricht bedeutet? Der Großadmiral ist ein freier Mann, Ihr könnt ihn haben, wenn Ihr ihn wollt.«

»Nein.«

»Und ich sage Euch, Ihr würdet Euch nicht weigern, wenn der Lordprotektor und der Regentschaftsrat es befürworteten.«

Elisabeth errötete und ging wortlos hinüber zum Park.

»Wo will sie hin?« fragte Parry erstaunt. »Es wird bald Nacht.«

»Sie geht zu ihrer Eiche.«

Zur selben Zeit stand Thomas im Park von Sudeley vor Katharinas Grab, neben sich die kleine Jane, die leise ein Gebet sprach.

Thomas dachte beschämt daran, daß seine Trauer sich in Grenzen hielt, obwohl die Königinwitwe ihm bis zuletzt ihre Zuneigung bewahrt und ihm sogar alles, was sie besaß, vererbt hatte. Er dachte über seine politischen Pläne nach, er wußte von Fowler, einem Günstling des jungen Königs, daß der Neffe den strengen Onkel Eduard von Tag zu Tag mehr haßte, es bedurfte wahrscheinlich nur eines Tropfens, um das Faß zum Überlaufen zu bringen; der gute Herzog ist die längste Zeit Protektor gewesen, dachte Thomas. Und Elisabeth? Bei der zweiten Werbung mußte er geschickter Vorgehen, was die Räte betraf.

Man muß eine Situation schaffen, überlegte Thomas, in der die hohen Herren nicht anders können, als ihre Zustimmung zu geben, weil sonst die Schwester des Königs kompromittiert würde.

»Komm, Jane. Laß uns zurückreiten, bevor es dunkel wird. Dein Vater hat mir übrigens geschrieben, er möchte, daß du wieder nach Hause kommst, weil meinem Haushalt keine Frau mehr vorsteht. Ich denke, daß du in den nächsten drei oder vier Tagen Sudeley verlassen wirst.«

Sie waren inzwischen aufgesessen, und als Jane nun die Zügel ergriff, begannen ihre Hände zu zittern, und die Tränen schossen aus ihren Augen.

»Oh, Mylord«, schluchzte sie, »bitte, kann ich nicht bei Euch bleiben, ich möchte nicht nach Hause zurück.«

»Aber Jane, warum denn nicht?«

»Meine Mutter ist so streng, sie schlägt mich wegen jeder Kleinigkeit, ich habe Angst vor ihr.«

»Ach so«, und plötzlich erinnerte sich Thomas an jenes Gespräch im Garten von Chelsea und an Katharinas Bemerkungen über Frances Grey, ihr Getue mit der Thronfolge… Königin Jane von England, dachte Thomas, er hatte damals die Idee nicht weiter verfolgt, aber jetzt? Er brauchte Anhänger, die Greys waren nicht irgendwer, sondern mit den Tudors verwandt, bei dem Köder, den er ihnen bot, würden sie bestimmt anbeißen.

»Hör zu Jane, in meinem Haus kannst du nicht bleiben, ich bringe dich morgen nach London in unser Stadtschloß, meine Mutter wird sich um dich kümmern, und mit deinen Eltern werde ich die Angelegenheit schon regeln. Sei ganz unbesorgt, du mußt nicht mehr nach Hause zurück.«

»Wirklich? Oh, Mylord, ich danke Euch.«

»So, und jetzt ein kleiner Galopp, damit wir noch bei Helligkeit das Schloß erreichen«, und er gab dem Pferd die Sporen.

Als er durch die Abenddämmerung galoppierte, fühlte er sich frei, eine herrliche Zukunft lag vor ihm, in einem Jahr um diese Zeit war er Lordprotektor und mit Lady Prinzessin Elisabeth verheiratet, und dies versetzte ihn in eine derartige Hochstimmung, daß er anfing, ein Lied zu singen, das der verstorbene König verfaßt und komponiert hatte:

»Pastime with good Company
I love and shall until I die…«
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